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				SenLinYu wuchs an der US-Nordpazifikküste auf und lebt in Portland. Sen hat Classical Liberal Arts and Culture studiert und fing mit dem Schreiben von Fanfiction an, während ihr Baby schlief. Sen erlangte auf Archive of Our Own internationale Bekanntheit, und ihre gesammelten Werke wurden über 20 Millionen Mal heruntergeladen und in 23 Sprachen übersetzt. Alchemised ist ihr erster Roman.
Christiane Sipeer studierte Literaturübersetzen in Düsseldorf und überträgt Belletristik und Sachbücher aus dem Englischen, unter anderem von Esther Perel und Kate Young. Sie lebt in Leipzig.
Karen Gerwig studierte Angewandte Sprach- und Kulturwissenschaften in Germersheim und Rennes. Seit 2004 arbeitet sie hauptberuflich als Literaturübersetzerin für Französisch und Englisch und wurde für ihre Arbeit mit diversen Stipendien ausgezeichnet. Zu den von ihr übersetzten Autorinnen gehören Meena Kandasamy, Melissa Broder, Hiromi Goto und Cherie Jones.
Lisa Kögeböhn studierte Literaturübersetzen in Düsseldorf und Strasbourg. Seit 2010 übersetzt sie Romane und Sachbücher aus dem Englischen, darunter Autorinnen wie Coco Mellors, Megan Nolan und Jenny Mustard. Sie war mehrfach Stipendiatin des Deutschen Übersetzerfonds und lebt mit ihrer Familie in Leipzig.
Sybille Uplegger studierte englische und amerikanische Literaturwissenschaft und Philosophie in Bamberg und Seattle, ehe sie nach Berlin zog, um dort als freie Übersetzerin zu arbeiten. In ihrer Freizeit erkundet die sportbegeisterte Mutter eines Sohnes verschiedene Laufstrecken rund um die Hauptstadt oder ist mit ihrem Bogen auf dem Schießplatz anzutreffen.

			
		

	

	
		

		
			„Wen glaubst du zu beschützen? Der Krieg ist vorbei. Holdfast ist tot. Die Ewige Flamme ist erloschen. Es gibt niemanden mehr, den du retten kannst.“
Helena Marino ist die letzte Überlebende des Widerstands, vergessen in Gefangenschaft. Bis sie durch einen Zufall in die Hände von Kaine Ferron gerät, dem erbarmungslosen High Reeve. Eingesperrt auf seinem eisernen Anwesen, will Helena die letzten Geheimnisse des Widerstands wahren, während Kaine versucht, mit alchemistischer Gewalt in ihren Kopf einzudringen. Denn Helena erinnert sich nicht an die letzten Jahre des Krieges. War sie wirklich nur eine einfache Heilerin in den Reihen der Ewigen Flamme? Helena ringt um ihr Überleben – und beginnt zu ahnen, dass Kaine und sie weit mehr verbindet, als ihre Feinde je erfahren dürfen … 
Alchemised ist eine düstere Fantasy mit einer epischen Liebesgeschichte.
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Anmerkung: Dies ist ein fiktives Werk, das sich mit den finstersten Aspekten von Krieg und Überleben auseinandersetzt. Lesende sollten nach eigenem Ermessen verfahren. Weitere Einzelheiten sind in den Hinweisen zum Inhalt 
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		Helena fragte sich manchmal, ob sie noch Augen hatte. Die Dunkelheit, die sie umgab, war unendlich. Anfangs dachte sie, wenn sie nur lange genug wartete, würde irgendein Lichtschimmer auftauchen, oder es würde jemand kommen. Aber solange sie auch wartete, nichts geschah.
Nichts als endlose Dunkelheit.
Sie hatte einen Körper, sie spürte ihn um sich wie einen Käfig, aber keine Anstrengung oder Entschlossenheit der Welt konnte ihn in Bewegung versetzen. Er schwebte reglos und starr vor sich hin, wenn er nicht unter den Stößen heftig zusammenzuckte – elektrische Impulse, die sie vom Nacken her durchfuhren und jeden Muskel sich verkrampfen ließen. So schnell sie kamen, verschwanden sie auch wieder. Sie waren der einzige Hinweis, dass Zeit verging.
Sie dienten dazu, ihre Muskulatur nicht vollends verkümmern zu lassen, während sie sich im Zustand der Stasis befand. An dieses Detail konnte Helena sich erinnern. Und daran, dass sie als Gefangene dort gelandet war und konserviert wurde, bis sie eines Tages wieder herausgeholt würde.
Zuerst hatte sie die Zeit zwischen den Stößen gemessen, um ihre Frequenz zu berechnen. Sekunde für Sekunde gezählt. Zehntausendachthundert. Alle drei Stunden, ohne Ausnahme. Dann hatte sie die Stöße gezählt, aber als die Zahl immer höher wurde, hatte sie aufgehört. Sie wollte es nicht wissen.
Sie zwang sich, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Nicht auf das Warten. Nicht auf die Endlosigkeit. Nicht auf die Dunkelheit. Sie musste warten, also verschaffte sie sich eine Routine, um ihren Geist lebendig zu halten. Fantasiespaziergänge. Klippen und Himmel. Sie suchte alle Orte auf, an denen sie je gewesen war. Alle Bücher, die sie gelesen hatte.
Sie musste ausharren. Auf der Hut bleiben. Dann wäre sie bereit. Sie musste unbedingt bereit sein.
Sie würde nicht zulassen, dass sie wegdämmerte.
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		Das plötzliche Licht riss Helenas Gehirn beinahe entzwei.
Schreie ertönten.
»Scheiße! Wieso ist die hier wach?« Eine Stimme durchbrach die qualvollen Sinneseindrücke.
Das Licht durchbohrte sie. Wie ein Speer, durch die Augen in den Schädel gerammt.
Götter, ihre Augen.
Sie wand sich. Die Helligkeit ließ alles verschwimmen, brachte sie ins Schlingern. Flüssigkeit schoss ihr brennend die Kehle hinab. In ihren Ohren dröhnte es.
Glitschige Finger packten sie am Arm, an den Knochen, und zerrten sie hoch. Luft drang in ihre Lunge, und sie zog sich zusammen, stieß die Flüssigkeit wieder aus.
»Verdammt, das Stasis-Gel. Ich bekomme sie kaum zu fassen. Sie soll die Klappe halten! Sie ertränkt sich noch.«
Sie schlug mit dem Kopf auf, als sie fallen gelassen wurde. Schürfte sich an rauem Stein die Hände auf. Sie tastete blind umher, versuchte, sich aufzurichten. Obwohl sie die Augen zukniff, steckte das Licht noch immer als Messer in ihrem Schädel. Ein harter Gegenstand wurde von ihrem Nacken gerissen, und etwas Warmes, Nasses lief ihr über die Haut.
»Wieso zum Teufel ist sie wach? Da muss jemand die Dosis verhauen haben. Lasst sie nicht wegkriechen.«
Wieder wurde sie an den Armen gepackt und hochgehievt.
Sie befreite sich aus dem Griff und riss die Augen auf. Aber sie sah nur blendendes Weiß. Sie stürzte sich darauf.
»Miststück, du hast mich geschnitten!«
Sie spürte einen explosionsartigen Schmerz am Hinterkopf.
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		Es war immer noch hell, als sie wieder zu sich kam.
Doch die Helligkeit brach schleichend herein, als würde sie unter Wasser langsam auf eine gekräuselte Oberfläche zuschwimmen, während ihr Bewusstsein erwachte. Sie hatte die Augen geschlossen, das Licht war direkt davor. Es tat jetzt schon weh.
Sie lag auf etwas Hartem. Ein kalter Tisch, sie spürte das träge Metall unter den Fingern.
Sie vernahm Stimmen, gedämpft, aber in der Nähe.
»Also?« Eine Frauenstimme. »Waren da noch mehr?«
»Nein.« Eine Männerstimme. Die von vorhin. »Wir haben alle rausgezogen. Nur die hier war falsch gelagert.«
»Und sie war bei Bewusstsein, als Sie den Tank geöffnet haben?«
»Und ob. Hat angefangen zu schreien, als wir den Deckel abgenommen und sie rausgeholt haben. Mir ist fast das Herz stehen geblieben, das kann ich Ihnen sagen. Willems war so erschrocken, dass er sie um ein Haar ertränkt hätte, und als sie draußen war, hat sie sich aufgeführt wie ein wildes Tier. Hat mich wie von Sinnen gekratzt, bis wir sie k. o. geschlagen haben. Der intravenöse Zugang war zwar noch drin, aber die Sedierung war abgeschaltet. Da muss jemand dran gewesen sein.«
»Das erklärt nicht, warum es keine Unterlagen über sie gibt«, erwiderte die Frau. »Schon merkwürdig.«
»Wahrscheinlich musste es schnell gehen. Die kann noch nicht lange hier gewesen sein. Selbst die korrekt Gelagerten sind größtenteils tot. In den meisten Tanks ist nur noch Knochensuppe.« Der Mann lachte nervös.
»Das finden wir raus, wenn ich sie in der Zentrale habe.« Die Frau klang desinteressiert. »Gut, dass Sie es gemeldet haben. Das ist abnormal. Geben Sie mir Bescheid, wie viele von den anderen aufwachen. Die Leichen, die intakt genug zur Wiedererweckung sind, kommen in die Minen. Den lebenden Bestand schicken wir an den Außenposten.«
»Sehr wohl. Und Sie werden doch ein gutes Wort für mich einlegen, oder? Von Ihnen würde das viel bedeuten.« Der Mann klang hoffnungsvoll und sein Lachen gezwungen. »Werde ja auch nicht jünger, wissen Sie.«
»Der High Necromancer erhält viele Anfragen. Ihre Dienste werden nicht vergessen. Machen Sie einen Wagen zum Transport fertig.«
Darauf entfernten sich Schritte, gefolgt von einem verärgerten Seufzen.
»Du brauchst gar nicht bewusstlos tun. Ich weiß, dass du wach bist. Augen auf«, sagte die Frau. »Ich habe deine Sinne modifiziert, das Licht sollte also erträglich sein.«
Helena spähte vorsichtig durch die Wimpern.
Die Welt ringsum dämmerte grünlich, alle Formen wirkten schattenhaft. Eine verschwommene Gestalt bewegte sich zu ihrer Rechten.
Sie folgte ihr mit schwerfälligem Blick.
»Gut. Du befolgst Anweisungen und kannst Bewegung erfassen.«
Helena wollte etwas sagen, stieß aber nur ein leises Keuchen aus.
Ein Stift klickte, und Papier raschelte.
»Also, bist du Gefangene Nummer 1273 oder Nummer 19819? Du hast zwei Häftlingsnummern, und in dieser Einrichtung gibt es zu keiner von beiden eine Aufzeichnung. Hast du zufälligerweise einen Namen?«
Helena schwieg. Nun, da die Vorstellung von Licht allein sie nicht mehr in Angst und Schrecken versetzte, konnte sie ein wenig nachdenken. Sie war immer noch eine Gefangene.
Die Frau schnaubte ungeduldig. »Verstehst du mich?«
Helena gab keine Antwort.
»Tja, anscheinend darf ich hier nicht viel erwarten. Wir werden es ohnehin bald erfahren. Na los, bringt sie rüber.«
Die Gestalt entfernte sich, und neue tauchten auf. Sie spürte kalte Finger an ihren Handgelenken. Der Gestank nach chemischen Konservierungsmitteln und gammelndem Fleisch brannte ihr in der Nase. Leibeigene. Sie versuchte, Gesichter zu erkennen, aber ihre Augen wollten sie nicht recht erfassen, ihr Blick blieb unscharf.
Der Tisch vibrierte, als er über Steinboden gerollt wurde, und sie spürte die Erschütterung durch den Schädel bis in die Zähne.
Dann war es so hell, als würden ihr Nadeln in die Netzhaut gestochen. Sie schrie leise auf und kniff wieder die Augen zu.
Eine ruckartige Aufwärtsbewegung, von der ihr schlecht wurde. Dann herrschte wieder Dunkelheit, und irgendwo unter ihr erwachte ein Motor zum Leben.
Sie musste entkommen. Als sie versuchte, sich zu bewegen, schepperte Metall.
»Bleib liegen.« Die Frauenstimme war plötzlich wieder da. Ganz nahe.
Helena zuckte zurück, rang nach Luft und riss mit Händen und Füßen an ihren Fesseln. Sie musste fliehen. Sie musste …
»Mach es mir nicht noch schwerer«, sagte die Frau in eisigem Ton.
Helena spürte Finger am Hinterkopf, und ein Energiestoß durchflutete ihr Gehirn.
Erneute Dunkelheit.
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		Jähe Qualen und plötzliche Angst schreckten Helena aus der Bewusstlosigkeit.
Sie fuhr hoch, riss die Augen auf und sah gerade noch, wie eine Spritze fortgezogen wurde. Eine Kette spannte sich straff, und sie fiel wieder nach hinten, ihr Herz raste, jeder Schlag so schmerzhaft, als sei es durchbohrt worden.
»Na, na.« Die Spritze fiel klappernd auf ein Metalltablett rechts von ihr. »Damit solltest du wieder klar und gesprächig werden.«
Es war die Frau von vorhin.
Helena lag nicht mehr auf dem Metalltisch. Sie spürte unter sich eine harte Matratze, und überall roch es streng nach Desinfektionsmitteln.
Über ihr wölbte sich eine dunkle, graue Decke.
Trotz der Schmerzen strömte plötzlich Energie durch ihre Adern, wuchs zu brodelnder Hitze an, die in ihren Händen glühte, als sie sie bewegte. Sie merkte, wie ihr Bewusstsein sich schärfte, alles wurde heller, klarer. Sie wand sich, und Metall schnitt in ihre Handgelenke.
»Nichts da. Du brichst dir eher die Knochen, als dass du die Handschellen aufbekommst. Beantworte meine Fragen, und ich lasse dich vielleicht aufstehen, bevor die Wirkung nachlässt. Andernfalls soll das nämlich ganz schön schmerzhaft sein.«
Helena konnte sich nicht rühren, dafür lief ihr Verstand auf Hochtouren. Eine Injektion, irgendein starkes Stimulans. Weil die Energie sonst nirgends hinkonnte, strömte sie in ihr Gehirn, und ihre wirren, panischen Gedanken bündelten sich kristallklar.
»Helena Marino. Du«, sie hörte Papier rascheln, »solltest laut deiner Akte mit der Nummer 1273 tot sein. Du warst als Ausschuss markiert, wegen nicht näher bezeichneter ›massiver Verletzungen‹. Die Akte mit der Nummer 19819 besagt hingegen, du seist für die Stasis ausgewählt worden.« Wieder Rascheln. »Allerdings gibt es keine Aufzeichnungen darüber, dass du je dort angekommen oder abgefertigt worden wärst.« Die Frau biss sich nachdenklich auf die Lippe. »In unseren Akten existierst du seit Augustus letzten Jahres überhaupt nicht mehr. Seit vierzehn Monaten. Und jetzt entdecken wir dich in genau der Stasis-Lagerhalle, in der du nie angekommen bist. Wie kann das sein?«
Helena blinzelte langsam und versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Vierzehn Monate?
»Offensichtlich kann niemand so lange in Stasis überleben. Selbst ein halbes Jahr ist unter optimalen Bedingungen so gut wie unmöglich, und du warst ja nicht mal korrekt verwahrt. Also, wo kommst du her? Wer hat dich dort hingebracht?«
Helena wandte den Kopf ab und weigerte sich, zu antworten.
Die Frau brummte vor sich hin und trat näher heran. »Du bist nicht in Schwierigkeiten. Sag mir einfach die Wahrheit, dann ist das alles hier vorbei. Wo warst du, bevor du in Stasis versetzt wurdest?«
Sie betonte jedes Wort der Frage.
Helena erwiderte nichts, obwohl ihr Kiefer sich nach Bewegung sehnte. Sie fing an, am ganzen Körper zu zittern, als ihr Herzschlag die Droge weiter durch ihre Adern pumpte.
Da war niemand mehr, den sie beschützen konnte, aber sie weigerte sich, mit ihren Peinigern zu kooperieren. Ihnen irgendetwas zu erleichtern, und sei es bloß ihre Buchführung.
Außerdem war sie nirgends sonst gewesen.
»Wo. Warst. Du. Vor der Stasis?« Die Frau sprach nun lauter.
Helenas Kehle schnürte sich zu, sie wollte nicht einmal an die Antwort denken, weil die Erinnerung sie zerriss.
Vorher war sie mit all den anderen gefangen genommen und in Käfige vor dem Alchemieturm gesperrt worden, wo sie den »Feierlichkeiten« zum Kriegsende zusehen mussten.
Sie roch immer noch den Qualm und das Blut in der Sommerhitze, hörte den lautstarken Jubel, als die Anführer des Widerstands starben, hörte ihre Schreie verstummen. Sie hatte sie sterben sehen und dennoch gewusst, dass es nicht vorbei war, immer noch nicht.
Denn jedes Mal war irgendein Nekromant aus der Menge nach vorn geeilt, hatte sich unbedingt beweisen wollen, und nur Sekunden später war die Leiche wieder aufgestanden. Menschen, denen Helena vertraut oder gedient hatte, wurden wiedererweckt. Leibeigene, leere Automatenleichen. Sie wurden aufgeschlitzt, ihre Haut hing in Fetzen, die Organe herausgeschnitten, die Augen leer und das Gesicht erschlafft, dann nutzte man sie, um den nächsten »Verräter« auf noch brutalere Weise zu töten.
Die Hinrichtungen dauerten an, bis die Luft von einem roten Blutnebel erfüllt war.
General Titus Bayards Leiche wurde dazu eingesetzt, seine Frau zu töten. Ganz langsam. Er musste die Stücke essen, die er aus ihr herausschnitt.
Jeder Tod hatte Helena etwas genommen, bis ihre Brust eine leere Höhle der Trauer war. Als niemand mehr übrig war, der einer öffentlichen Hinrichtung wert war, hatte man sie in den Stasis-Tank gesteckt.
Die anderen Gefangenen waren bewusstlos gewesen, als man sie lähmte, ihnen Nadeln in die Venen stach, Schläuche in die Nase schob und Beatmungsmasken vors Gesicht schnallte. Helena nicht.
Sie hatte man wach gehalten, damit sie sich des klaustrophobischen Grauens bewusst war, während sie in ihrem eigenen Körper eingeschlossen und der Dunkelheit überlassen wurde. Darauf warten musste, dass jemand sie befreite.
Was einfach nicht passierte.
Ein Fingerschnippen vor Helenas Gesicht riss sie aus ihren Erinnerungen. Die Frau starrte sie an.
»Ich lasse mir von einer fehlerhaften Akte nicht den Ruf versauen. Wenn du nicht antwortest, war es das mit der sanften Methode.«
Helena zuckte zusammen.
»Na, siehst du? Du verstehst mich also doch.«
Ihr Magen verkrampfte sich, aber sie biss fest die Zähne zusammen.
Die Frau trat näher. Helena musterte sie angestrengt. Ein kantiges Gesicht mit ungeduldig geschürzten Lippen. Arztkittel.
»Vielleicht sollte ich dir mal ein Beispiel geben.« Die Frau drückte Helena die Hand gegen den Hals. Helena sog scharf die Luft ein, als brennend kalte Energie durch ihr Rückgrat schoss.
Es war kein elektrischer Stoß wie im Tank, nein, es bohrte sich wie eine Nadel von der Hand der Frau in Helenas Körper. Der Energiestrom klang in ihr nach wie eine Stimmgabel, bis beide auf derselben Wellenlänge schwangen.
Die Frau krümmte die Finger. Schmerz erfasste jeden Nerv in Helenas Körper. Sie schrie atemlos und krächzend auf, verkrampfte sich und zerrte an ihren Handschellen.
»Halt still.«
Ein Schnippen, und Helena erschlaffte. Unterhalb der Brust spürte sie nichts mehr. Als wäre ihre Wirbelsäule durchtrennt worden. Ihr Blut kochte vor lauter Panik.
Die Frau machte eine Handbewegung, und die leere Taubheit verschwand wieder.
Seifenraue Finger strichen gefährlich über Helenas Arm.
»Verstehst du nun?«
Die Resonanz der Frau durchströmte sie immer noch, eine körperliche Warnung. Helena gelang es, schwach zu nicken. Es hätte ihr klar sein müssen: Die Frau war Vivimantin. Der Spiegelzwilling der Nekromantie, eingesetzt bei den Lebenden statt bei den Toten.
»Ich wusste, dass du es begreifen würdest. Versuchen wir es noch mal.«
Helenas Kehle wurde eng, ihre Augen brannten, jeder einzelne Nerv zuckte, ihr Blut rauschte in den Ohren. War es so schlimm, wenn sie antwortete?
»Woher kommst du?«
»Wa… im La…hausss.« Helena kämpfte mit ihrer Zunge.
»Hör auf mit dem fremden Kauderwelsch. Sprich Paladianisch«, fuhr die Frau sie an.
Es gab keine paladianische Sprache; die Frau sprach nördlichen Dialekt. Das hätte Helena gern erwidert, hielt es aber nicht für hilfreich. Sie schluckte und setzte erneut an, doch ihre Zunge ließ sie wieder die Silben verschlucken.
Die Frau seufzte. »Wieso müsst ihr Widerstandskämpfer immer meine Zeit vergeuden? Vielleicht sollten wir deinem Gehirn einen Schock verpassen, damit du wieder anständig sprechen kannst.«
Diesmal packte sie Helena am Kopf. Von beiden Seiten durchfuhr sie eine Resonanzwelle, als hätte man zwei Becken aneinandergeschlagen.
Alles wurde rot. Aus Helenas Kehle löste sich ein animalischer Schrei.
Die Hände wurden wieder weggerissen. »Was in aller Welt?«
Helena wusste nicht genau, ob die Frau im Kreis lief oder ob der Raum sich drehte.
»Was ist das? Wer hat das mit dir angestellt?«
Helena schaute benommen nach oben, während das Rot wieder aus ihrem Sichtfeld verblasste. Ihre Hände zuckten und verkrampften sich, rüttelten wie von selbst wild an den Ketten. Sie wusste nicht, was mit der Frage gemeint war.
»In deinem Kopf wurde etwas gemacht.« Die Frau klang perplex, aber auch seltsam aufgeregt. »Eine Art Transmutation. So etwas ist mir noch nie untergekommen. Das muss ich melden. Ich brauche einen Spezialisten. Du hast …« Sie unterbrach sich. »Dafür gibt es keinen Namen! Ich muss mir einen ausdenken …«
Sie schien in erster Linie mit sich selbst zu sprechen. »Transmutationsbarrieren in einem Gehirn. Wie ist das möglich? Ich habe noch nie … Dadrin sind … Muster.«
Sie berührte Helena erneut. Helena schrak zusammen, aber diesmal war die Resonanz nicht als Folter gedacht, nur ein Energieschauer in ihrem Gehirn, der alles wieder entsetzlich rot färbte.
»Das ist ausgefeilte, wunderschöne, professionelle Arbeit. Ein Vivimant hat dein Bewusstsein von Hand neu vernetzt.«
Helena lag da und verstand kein Wort.
Das Gesicht der Frau kam ihr so nahe, dass sie tiefe Fältchen rund um die blauen Augen und am Mund ausmachen konnte. Sie starrte Helena mit gieriger Faszination an.
»Wenn Bennet noch da wäre, würde er staunen, wie präzise die Arbeit ist.« Resonanz streifte so spürbar durch Helenas Geist, als würden Finger ihren Schädel von innen abtasten. Die hellen Augen der Frau blickten ins Leere, während sie weitermachte. »Ein klitzekleiner Fehler irgendwo, und du wärst nicht mehr zu gebrauchen, doch wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat dich beinahe völlig unversehrt gelassen. Einfach genial.«
»Waa…ss?« Endlich bekam Helena ein ganzes Wort heraus.
»Ich frage mich … wie es wohl aussieht?« Die Frau entfernte sich und kehrte kurz darauf mit einer Glasscheibe in der Hand zurück.
Helena kniff die Augen zusammen und erkannte den Gegenstand. Ein Resonanzschirm. Solche kamen regelmäßig bei akademischen Vorführungen und alchemistischen Medizinbehandlungen zum Einsatz. Das Gas darin spiegelte mithilfe reaktiver Partikel die Form und das Muster eines Resonanzkanals wider.
Die Frau hielt die Scheibe nach oben, die andere Hand legte sie Helena auf die Stirn und lenkte Resonanz in ihren Schädel. Wieder sah Helena Rot, doch sie spähte hindurch und sah zu, wie die trübe Wolke zwischen den Glasschichten die Form eines menschlichen Gehirns annahm und schließlich ein unbegreifliches Spinnennetz aus Linien bildete, die sich in alle Richtungen verzweigten.
»Ich bezweifle zwar, dass du irgendetwas davon verstehst, aber stell dir deinen Verstand als eine Art … Stadt vor. Deine Gedanken wandeln durch verschiedene Straßen, um ihr Ziel zu erreichen. Diese Linien da zeigen, dass deine Straßen umgeleitet wurden. Es gibt Barrieren, geschaffen durch Transmutation, also hat jemand, um die natürlichen Wege zu umgehen, alternative Strecken durch dein Gehirn angelegt. Manche Bereiche sind gänzlich abgeschnitten. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das für Fähigkeiten voraussetzen würde …«
Die Frau verstummte, legte den Resonanzschirm beiseite und sah Helena prüfend an.
»Wer hat an dir gearbeitet?« Die Frage stellte sie laut, langsam und überdeutlich.
Helena schüttelte bloß den Kopf.
Die Miene der Frau versteinerte bedrohlich, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Woher solltest du das auch wissen, bei dem Zustand, in dem dein Gehirn ist. Wahrscheinlich kannst du froh sein, wenn du deinen Namen noch kennst. Du warst Alchemieschülerin, nehme ich an.« Sie tippte beiläufig auf die Metallfessel an Helenas Handgelenk.
Helena nickte vorsichtig.
»Und aus dem Ausland. Eindeutig.« Sie musterte Helena von oben bis unten.
Helena schluckte. »Etras.«
»Ach, ganz schön weit fort von zu Hause. Erinnerst du dich noch an dein Resonanzrepertoire?«
»Di…vers.«
»Hmm.« Die Frau zog die Brauen zusammen und betrachtete Helena noch eingehender. »Moment. Ich habe schon von dir gehört. Du bist das kleine Genie, das die Holdfasts unter ihre Fittiche genommen haben. Das muss über zehn Jahre her sein, also bist du jetzt wie alt? Anfang zwanzig?«
Helenas Augen brannten, und sie nickte steif.
Die Frau zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du noch, was mit deinem Förderer passiert ist, Prinzipat Apollo?«
»Ermordet.«
»Mhmm. Und der Krieg. An den erinnerst du dich bestimmt auch. Hast du dem Holdfast-Jungen geholfen, die Stadt niederzubrennen? Euer liebster Luc, so habt ihr ihn doch alle genannt, oder?«
Helenas Kehle wurde eng. »Ich habe nicht … gekämpft.«
Die Frau gab ein Geräusch der Überraschung von sich, und ihre Augen wurden schmal. »Aber die Endschlacht? An die musst du dich doch erinnern?«
Helena klappte mehrmals den Mund auf, versuchte, ihre Zunge unter Kontrolle zu bringen. »Wir … Der … der Widerstand hat verloren. Es gab … Hinrichtungen. M-morrough kam … ganz am Schluss. Er … er hatte Luc. Hat ihn dort … getötet. Dann … dann haben sie … haben sie mich in die Lagerhalle gebracht.«
»Wer sind ›sie‹?«
Helena schluckte schwer. »Die Lichs.«
Die Frau lachte vor sich hin. »Dieses Wort hat sich schon lange niemand mehr auszusprechen getraut. Die Todeslosen, welche Gestalt sie auch haben mögen, sind die hochrangigsten Anhänger des High Necromancers. Ihre Unsterblichkeit ist der Lohn für ihre Leistung. In dieser neuen Welt holt der Tod nur die Unwürdigen. Egal, wie beleidigend du wirst, deine Freunde sind diejenigen, die nur noch Asche und bald vergessen sind.«
Sie tippte Helena gegen die Stirn. »Du scheinst allerdings ziemlich intakt zu sein. Wieso der ganze Aufwand? Und wer könnte überhaupt …?« Die Frau nahm den Resonanzschirm, warf noch einen Blick darauf und verschwand hinter einem Vorhang.
Helena war erleichtert, dass sie fort war.
Ihre Erinnerung oder ihr Verstand waren verändert worden?
Das hätte sie für eine Lüge gehalten, hätte sie nicht den Resonanzschirm gesehen. Sie wusste, wie ein Gehirn aussehen sollte. Es bräuchte hochgradig spezialisierte und umfassende Vivimantie, um einen Geist in diesen Zustand zu transmutieren.
Das würde man nicht vergessen, wenn es einem passiert wäre.
Doch sie hatte nicht das Gefühl, etwas vergessen zu haben, abgesehen von der massiven Verletzung, die in ihrer Akte erwähnt wurde.
Sie erinnerte sich an keine Verletzung, bloß an Schock, Trauer und Grauen.
Sie schluckte und blinzelte heftig, wollte nicht weiter darüber nachdenken.
Sie sah sich um und versuchte, ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Was auch immer man ihr injiziert hatte, war ein gnadenlos wirksames Mittel. Auf ihrer Brust bildete sich ein deutlicher Bluterguss, dort, wo die Nadel in ihr Herz eingedrungen war. Es tat bei jedem Schlag weh.
Sie blickte nach unten. Das Bett hatte an beiden Seiten Stangen, an denen ihre Handschellen befestigt waren. Ihre Haut war gereizt und mit blauen Flecken übersät, und unter den Handschellen war an jedem Handgelenk ein grünlicher Metallring zu erkennen.
Diese Ringe waren ihr zumindest vertraut. Sie waren während der Feierlichkeiten um ihre Handgelenke gelegt worden.
Im Dunkeln, unter all dem Blut, beim schwachen Licht der Fackeln und dicht an die anderen im Käfig gedrängt hatte sie sie zwar kaum sehen können, aber sie erinnerte sich daran.
Im Stasis-Tank war ihr die ganze Zeit über bewusst gewesen, wie die Ringe ihre Handgelenke umschlossen. Ihre Existenz war am Rand ihres Bewusstseins präsent geblieben, hatte unentrinnbar ihre Resonanz unterdrückt und jede Form der Transmutation verhindert, mit deren Hilfe sie vielleicht hätte entkommen können.
Selbst im Tank hatte sie das Lumithium in ihrem Inneren gespürt.
Lumithium konnte von Natur aus die vier Elemente miteinander verbinden – Luft, Wasser, Erde und Feuer –, und aus dieser Verbindung entstand Resonanz.
Dem Glauben zufolge war die Resonanz ein Geschenk Sols, der Gottheit der elementaren Quintessenz, das die Menschheit aufwerten sollte. Resonanz war in vielen Teilen der Welt eine seltene Fähigkeit, aber nicht in der von Sol auserwählten Nation Paladia. Eine Erhebung vor dem Krieg hatte ergeben, dass beinahe ein Fünftel der Bevölkerung einen messbaren Grad an Resonanz aufwies. Diese Zahl sollte sich mit der nächsten Generation weiter erhöhen.
Normalerweise wurde Resonanz in der Alchemie von Metallen und anorganischen Verbindungen genutzt, wodurch es zur Transmutation oder Alchemisierung kam. Doch eine schadhafte Seele, die sich gegen Sols Naturgesetze auflehnte, konnte die Resonanz korrumpieren und Vivimantie ausüben – wie die Frau sie an Helena angewandt hatte – oder Nekromantie, mit der die Leibeigenen erschaffen wurden.
Als Element der Resonanz konnte Lumithium diese in inerten, trägen Objekten verstärken oder sogar erzeugen, wenn sie damit in Berührung kamen, und sie somit alchemistisch formbar machen. Reines Lumithium war jedoch zu heilig für Sterbliche; übermäßiger Kontakt führte zu zehrender Krankheit und bei Personen mit Resonanz zu starken, metallischen Nervenschmerzen.
Das Lumithium in den Fesseln schien Helena nicht krank zu machen, also war es irgendwie abgewandelt worden. Die schneidende Energie war auf ihre Resonanz gerichtet, aber statt sie zu reizen, betäubte sie ihre Sinne. Sie spürte ihre Resonanz, doch wenn sie sie steuern wollte, verursachten die Fesseln eine Art Nervenrauschen. Wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte es nicht überwinden.
Sie wusste nur eins: Solange sie diese Fesseln trug, war sie keine Alchemistin mehr.
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		Irgendwo in der Nähe war ein Leibeigener. Weil Helena allein war und sich konzentrieren konnte, roch sie das verwesende Fleisch und die chemischen Konservierungsmittel. Die Todeslosen benutzten die Toten wie Marionetten und ließen sie unangenehme körperliche Arbeiten verrichten. Helena fragte sich, welchem Zweck dieser diente, und hielt nach Schatten hinter den Vorhängen Ausschau.
»Marino?«
Ihr Name wurde so sacht geflüstert, es hätte auch ein Windhauch sein können.
Als Helena sich umdrehte, sah sie jemanden durch den Spalt lugen. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte gerade so ein blasses Gesicht und helles Haar.
»Marino, bist du das?«
Helena nickte, obwohl sie immer noch nicht wusste, wer es war.
»Ich bin es, Grace. Ich war Helferin im Hospital.« Die junge Frau schob sich durch die Vorhänge. Sie sprach mit deutlich nördlichem Akzent, der die Konsonanten besonders hart klingen ließ.
»Tut mir leid, ich bin … desorientiert«, antwortete Helena.
»Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.« Grace kam näher, und ihre jugendlichen, aber eingefallenen Züge lösten sich aus der Dunkelheit. Sie wirkte verängstigt und neugierig zugleich.
Helena riss die Augen auf.
Grace’ Gesicht war durch Narben entstellt, lange Schnitte zerfurchten ihr Wangen, Kinn und Nase. Nicht wie nach einem Unfall. Die Verletzungen waren mit Absicht zugefügt worden.
Helena wollte die Hand heben, doch die Ketten an ihren Handschellen waren zu kurz. »Was ist passiert?«
Grace sah verwirrt aus, folgte Helenas Blick und berührte ihr Gesicht. »Ach, die Schnitte? Die haben wir alle.«
»Was? Wieso sollten die Lichs …«
Grace schüttelte energisch den Kopf. »Nicht so laut.« Sie schaute sich hastig um und schnüffelte, dann sah sie Helena mit ärgerlichem Ausdruck an. »Sie lassen die Grauen manchmal lauschen. Hier drin ist auch einer, riechst du das nicht? Du kannst die Todeslosen nicht einfach Lichs nennen.« Sie flüsterte das Wort. »Wenn sie das hören, dann gibt es … Konsequenzen.«
Helena nickte rasch, weil sie befürchtete, Grace könnte weglaufen, wenn sie nicht aufpasste.
Grace schlich näher heran.
»Das waren nicht die Todeslosen.« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Das waren wir selbst. Die Todeslosen können mit uns machen, was sie wollen – mit allen, von denen es heißt, dass sie zum Widerstand gehörten. Heutzutage hält man sich Graue statt Personal. Aber manchmal … wollen sie auch einfach etwas zum Spielen. Für Partys … oder die Nacht danach.« Sie verzog das Gesicht. »Niemand tut was dagegen. Selbst diejenigen, die weder Todeslose sind noch zu einer Gilde gehören, machen mit, weil sie sich davon bessere Chance versprechen, selber Unsterblichkeit zu erlangen.«
Grace zuckte knapp und hölzern mit den Schultern. »Aber wenn man kaputt aussieht, behalten sie einen nicht lange.« Sie holte stockend Luft und sah Helena an. »Wo bist du gewesen?«
Helena schüttelte den Kopf und versuchte zu verarbeiten, was Grace gesagt hatte. »Sie haben mich in eine Lagerhalle gebracht, nachdem …«
Grace verengte die Augen.
Helena suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort. »Ist die Ewige Flamme noch …«
»Nein.« Grace schüttelte heftig den Kopf, und ihre Miene verfinsterte sich. »Sie sind alle tot. Jeder Einzelne. Nachdem Luc ermordet wurde, haben sie den Rest von uns zum Fabrikaußenposten unter dem Staudamm geschickt. Die meisten dürfen ihn nicht verlassen. Erst nach Monaten guter Führung kann man die Erlaubnis bekommen, und wir müssen die hier tragen.« Sie hielt das Handgelenk hoch, um das ein Kupferring gelegt war, heller und enger als Helenas. »Wir müssen uns jeden Morgen und Abend melden und abends rechtzeitig zurück sein. Wenn jemand länger als vierundzwanzig Stunden abwesend ist …« Grace schluckte. »Wenn Gefangene nicht wiederkommen, wird der High Reeve losgeschickt, um sie aufzuspüren, und wenn er sie zurückbringt, sind sie immer tot. Die Aufseherin hängt sie gern auf, lässt sie manchmal tagelang hängen, und wenn sie anfangen zu verwesen, erweckt sie sie wieder, und sie müssen eine Weile bei uns ›arbeiten‹, dann werden sie in die Minen geschickt. Damit wir die Regeln nicht vergessen.«
»Wer …?« Helena zwang sich, die Frage zu stellen, obwohl sie Angst vor der Antwort hatte.
Grace zögerte, ihr Blick wurde weicher. »Lila Bayard war die Erste, die er eingefangen hat.«
Grace sprach weiter, aber Helena hörte sie nicht mehr. Sie hörte nur »Lila Bayard war die Erste« in Endlosschleife.
Nicht Lila …
Grace’ Stimme drang langsam wieder in ihr Bewusstsein. »Die Aufseherin ließ sie in eine paladianische Rüstung stecken und am Tor postieren. Da war sie schon eine Weile tot. Sie muss weit gekommen sein. Ihr Gesicht war zum größten Teil weg, und die Beinprothese hatte sie auch nicht mehr, also haben sie eine Stahlstange angeschweißt, damit sie aufrecht stehen bleibt. Sie … Sie kann sich kaum bewegen. Steht einfach da. Wir kommen jeden Tag an ihr vorbei.« Grace schien Helenas Gesichtsausdruck endlich zu bemerken und senkte den Blick. »Sie ist nur noch ein Skelett. Die Aufseherin findet es … lustig.«
Helena schüttelte den Kopf, wollte es nicht glauben, aber natürlich war Lila tot. Damit sie Luc gefangen nehmen und töten konnten, mussten sie seine Paladine beseitigen, denn diese hatten einen Schwur geleistet, für den Prinzipaten zu sterben.
Helena schluckte heftig. »Aber irgendwo müssen doch … Der Widerstand …«
»Es gibt keinen Widerstand!«, flüsterte Grace eindringlich. »Meinst du, wir Übrigen hätten weitergekämpft, nachdem alle von der Ewigen Flamme tot waren? Es hat keinen Zweck. Der High Reeve tötet jeden. Der kleinste Hinweis, ein Raunen genügt schon, und man wird umgebracht. Er hat ein … ein Monster für die Jagd. Es hat keinen Sinn, wegzulaufen oder Widerstand zu leisten oder sich zu organisieren, es sei denn, du willst die nächste Leiche sein.«
Helena schwieg. Grace betrachtete sie argwöhnisch, zappelte vor sich hin und schien bereit, jeden Moment loszurennen.
»Wer ist der High Reeve?« Helena hoffte, zumindest diese Frage könne sie gefahrlos stellen. Sie hatte keinerlei Erinnerung an den Titel.
Grace schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er trägt immer noch einen Helm, wie die Todeslosen während des Krieges. Der High Necromancer ist zu wichtig, um öffentlich aufzutreten, also schickt er stattdessen den High Reeve. Er ist eine Art Vivimant, aber nicht so wie die anderen. Er tötet Menschen, ohne sie auch nur zu berühren.«
»So funktioniert Resonanz nicht.« Helena korrigierte sie reflexartig. »Wenn es kein Schema gibt, muss durch direkten Kontakt ein stabiler Kanal erzeugt werden, dann …«
»Ich weiß, wie Resonanz funktioniert«, fiel Grace ihr ins Wort. »Aber ich habe es selbst gesehen. Letzte Woche …« Grace’ Stimme versagte, sie schluckte mehrfach. »Es gab einen Schmugglerring. Wegen der Getreideknappheit. Das meiste, was wir am Außenposten bekommen, ist verdorben. Ein paar Leute haben zusätzliche Lebensmittel organisiert. Es war nicht mal viel, aber der Aufseherin ist zu Ohren gekommen, dass die Gefangenen zusammenarbeiten. Zehn insgesamt. Öffentliche Hinrichtung. Der High Reeve hat alle gleichzeitig erledigt. Und zwar ›sauber‹, damit sie in den Lumithium-Minen länger durchhalten.«
Grace schien beim Sprechen zu schrumpfen, als würde die Erinnerung sie lähmen. »Jetzt geht es nur noch ums Überleben. Nur darauf kommt es an.« Den letzten Satz flüsterte sie vor sich hin.
»Was machst du hier, Grace?«, fragte Helena und sah sich halb blind um. »Das ist nicht … Wir sind hier nicht am Außenposten, oder?«
Grace schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier nennen sie jetzt ›Zentrale‹. Hier finden die ganzen Experimente der Todeslosen statt. Ich …« Sie stockte. »Ich habe drei kleine Brüder. Alle noch zu jung, um sich zu verpflichten, also standen sie nicht auf der Widerstandsliste. Mein Bruder Gid ist bald alt genug zum Arbeiten, dann kann er den Außenposten verlassen und echten Lohn verdienen. Wir … wir müssen nur bis dahin durchhalten.«
»Grace …«
»Sie zahlen richtig gut für Augen. Nur eins, und wir hätten genug für Monate.«
Helena sah sie entsetzt an. »Wozu brauchen sie Augen?«
Grace schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich will bloß das Geld.«
Wäre Helena nicht ans Bett gekettet gewesen, hätte sie die Hand nach Grace ausgestreckt.
»Grace, wenn du das tust … Das kann man nie wieder heilen …«
Grace lachte unvermittelt auf, fast wie von Sinnen. »Ich weiß, dass Augen nicht nachwachsen. Deswegen zahlen sie ja so gut.«
»Ja, aber …«
»Warum sollte ich sie behalten?« Grace klang beinahe hysterisch. »Damit ich mit beiden Augen zusehen kann, wie meine Brüder verhungern? Es gibt nichts zu essen!« Nun flüsterte sie nicht mehr. Die Narben in ihrem Gesicht röteten sich und traten noch deutlicher hervor. »Du weißt nicht … Du hast keine Ahnung, wie es jetzt ist. Wo warst du denn? Warum hast du Luc nicht gerettet? Es war deine Aufgabe. Er ist tot! Wir haben es alle mitangesehen. Und die Bayards sind auch tot. Alle von der Ewigen Flamme sind tot – außer dir. Und da soll ich mich um meine Augen scheren?«
Bevor Helena etwas erwidern konnte, näherten sich Schritte.
Grace machte ein verängstigtes Gesicht und ergriff die Flucht.
Die Vorhänge auf der anderen Seite teilten sich, und mehrere Gestalten wurden sichtbar. Als eine davon herantrat, erkannte Helena die Frau, die sie verhört hatte. Ihr Gesicht wirkte angespannt.
Die anderen konnte Helena nicht erkennen, aber sie waren so unnatürlich grau, dass sie sofort eine Gänsehaut bekam.
»Die hier ist es«, sagte die Frau. »Gut gesichert, wie ich Ihnen gesagt habe.« Sie warf den Gestalten, die sich im Kollektiv zu bewegen schienen, einen nervösen Blick zu.
Leibeigene. Alles Leibeigene.
Die Frau sah Helena an. »Der High Necromancer verlangt nach dir. Er will deiner Untersuchung persönlich beiwohnen.«
Helenas Brust zog sich zusammen, und sie zerrte an ihren Fesseln. »Nein.«
Sie konnte ihm nicht gegenübertreten. Das einzige Mal, als sie den High Necromancer – Morrough – gesehen hatte, hatte er Luc getötet.
Luc, der ihr alles bedeutet hatte.
Helena hatte sich dem Widerstand angeschlossen und dem Orden der Ewigen Flamme die Treue geschworen – nicht aufgrund ihres Glaubens, sondern wegen Luc Holdfast. Denn auch wenn sie vielleicht nicht an die Götter glaubte, an ihn hatte sie geglaubt, daran, dass er gut und menschlich war und sich um andere sorgte.
Sie hatte geschworen, alles für ihn zu tun.
Doch er war vor ihren Augen gestorben.
Ihre Kehle schnürte sich fest zusammen. »Nein«, wiederholte sie, als ihr Bett sich ruckartig in Bewegung setzte und ihre Peiniger sie wegschoben, ohne sie zu beachten.
Bei den Aufzügen erkannte Helena ihre Umgebung wieder, verstand, was die Zentrale war. Die Kunstwerke waren verschwunden, ohne die Porträts und Vergoldungen blieben kahle, trostlose Wände zurück, aber das verzierte Metall der Aufzugstür war ihr vertraut.
Sie hatte es jeden Tag gesehen, seit sie zehn war.
Sie war im Alchemieturm. Im Herzen des Alchemistischen Instituts, das die Holdfasts gegründet hatten.
Hier war die Zentrale.
»Was habt ihr getan?« Ihre Stimme zitterte vor Trauer und Abscheu. »Was habt ihr getan?«
»Beruhig dich«, stieß die Frau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und warf Helena einen missbilligenden Blick zu. Dann behielt sie wieder die Leibeigenen ringsum im Auge.
Helena konnte sich nicht beruhigen. Es war, als würde sie nach Hause kommen und feststellen, dass nichts mehr von der alten Behaglichkeit übrig war, die Schönheit ruiniert und alles Vertraute zugrunde gerichtet.
Helena war durch die halbe Welt gereist, um in diesem Turm zur Schule zu gehen. Luc war so stolz auf das Institut gewesen, das seine Familie errichtet hatte. Es war das Herz Paladias gewesen. Sie hatte es durch seine Augen betrachtet, seine Geschichte und Bedeutung erkannt. Nun war es geplündert und geschändet.
Lucs Verlust war unermesslich, aber um diesen Ort konnte sie trauern. Sie stieß ein lautes Schluchzen aus.
Helenas Hinterkopf wurde gepackt, sie spürte, wie sich Nägel in ihre Haut gruben.
Sie fiel in ein Loch. Immer tiefer.
Ein langer Tunnel. Taumelnde Dunkelheit.
Kalte, tote Hände und Verwesungsgeruch.
Sie kam langsam zu sich, als sie auf einen Untersuchungstisch geschnallt wurde. Über ihr strahlte grelles Licht, blendete sie so, dass sie den Raum nicht erkennen konnte.
Neben Helena stand ein kleiner Mann mit gerümpfter Nase, der ihr Gesicht unentwegt mit verschwitzten Fingerspitzen berührte, ihr zwischen den Augen, an den Schläfen und am Schädel herumtastete.
»Das ist … ein ziemliches Wunder menschlicher Transmutation, muss ich sagen.« Der Mann sprach schnell und mit hoher Stimme. Er hatte einen Akzent – nicht den nördlichen Dialekt, sondern etwas westländisch Klingendes. »Derart geschickte Vivimantie ist … ein Wunder. Sie hatten absolut recht, mich zu rufen.«
Darauf folgte langes, beklemmendes Schweigen.
Er hustete. »Aber das Problem ist … das hier ist … unmöglich. Es kann nicht sein.«
»Offensichtlich ist es doch möglich. Den Beweis haben wir hier vor uns«, widersprach die Frau energisch über Helena hinweg. Sie war im Schatten kaum zu erkennen.
»Ja, in der Tat, Doktor Stroud. Natürlich ist es so, wie Sie sagen. Doch der Einsatz von Vivimantie an einem Gehirn war schon immer eine äußerst heikle Angelegenheit. Eine Transmutation dieser Größenordnung und Komplexität liegt jenseits aller wissenschaftlichen Möglichkeiten. Das Gedächtnis ist sehr rätselhaft, sehr variabel und beweglich. Kein fester Ort, sondern … eine Reise des Geistes. Ein Pfad. Je wichtiger der Pfad, je öfter er beschritten wird, desto breiter ist er. Je weniger er passiert wird« – seine Finger flatterten – »desto eher verschwindet er.«
»Kommen Sie zur Sache«, sagte die Frau – Doktor Stroud.
»Gewiss. Im Gehirn gibt es Bereiche, die verändert werden können. Im Labor haben wir zahllose menschliche Gehirne viviseziert und auf verschiedene Weise wieder zusammengesetzt, teils mit Erfolg und teils … ohne. Diese Transmutation allerdings betrifft vielmehr … die Gedanken. D-d-die Erinnerung. Was hier gemacht wurde …« Etwas Nasses traf Helena im Gesicht, und sie begriff, dass der Schweiß des Mannes auf sie tropfte. »Dies ist eine Veränderung des Unveränderlichen. Jemand hat die Pfade ihres Geistes abgerissen und Umleitungen dafür gebaut. Wie war das möglich, ohne all ihre Gedanken und Erinnerungen zu kennen? Nein, nein. Das ist wissenschaftlich betrachtet unmöglich.«
»Ich dachte, der Verstand sei Ihr Spezialgebiet.« Eine tiefe, raue Stimme erklang aus der Dunkelheit.
Der Mann wimmerte und sah aus, als ob er gleich weinen würde. »Das … das Gehirn, Eure Eminenz.« Er verbeugte sich in Richtung der Schatten. »Aber diese Arbeit übersteigt mein Verständnis. Bennet und ich … Erinnert Ihr Euch an unseren Beitrag zu Eurer Sache? Ich hoffe es … Erinnerungen können nicht einfach nachgebildet werden; sie müssen vom Verstand, vom Geist geformt werden. Der Geist kann von außen nicht verändert werden … Das … das Fieber …«
»Kann man freilegen, was darin verborgen ist?«
Der Mann klappte den Mund auf und wieder zu wie ein Fisch und starrte in die Dunkelheit, als rechne er damit, von ihr verschlungen zu werden.
»Die Holdfasts sind tot.« Wieder die raue Stimme. »Die Ewige Flamme wurde ausgelöscht. Was hätten sie in ihrem Geist verstecken sollen?«
Die Frage erntete bloß Schweigen.
»Wer hat sie in die Lagerhalle gebracht?«
Stroud trat vor. »Den Akten zufolge hatte Mandl damals die Aufsicht. Das war kurz vor ihrem Aufstieg und der Versetzung an den Außenposten.«
»Lassen Sie sie holen.«
Stroud nickte und verschwand. Daraufhin rührten sich die Schatten.
Helena beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Morrough aus der Dunkelheit trat.
Der High Necromancer sah anders aus als in ihrer Erinnerung. Als er Luc getötet hatte, war er ein Mensch gewesen. Nun war er mutiert. Seine Gliedmaßen ragten auf unnatürliche Art hervor, und er war beinahe so groß wie zwei Männer.
Zuerst dachte sie, er trüge eine Maske. Während der Feier war der High Necromancer maskiert gewesen, hatte eine riesige goldene Sichel getragen, die sein halbes Gesicht verbarg wie eine Sonnenfinsternis.
Als er näher kam, erkannte sie jedoch, dass es keine Maske war. Morroughs Gesicht war wie ein Totenschädel, seine Züge so eingefallen und die Haut so durchscheinend bleich, dass sie die Knochen darunter sehen konnte.
Wo seine Augen hätten sein sollen, lagen zwei leere schwarze Höhlen, als wären sie ihm mit glühenden Kohlen herausgebrannt worden.
Trotzdem schien er Helena sehen zu können.
Er ging mit ausgestreckter Hand vorwärts, doch etwas daran stimmte nicht: Die Haut war eigenartig gespannt, die Hand wirkte zu gelenkig. Hatte zu viele Knochen. Noch bevor seine Finger ihre Haut berührten, schoss ihr seine Resonanz schmerzhaft durch den Schädel.
Ihr Sichtfeld färbte sich rot.
Schreie quälten ihre Trommelfelle und wollten nicht aufhören, während Erinnerungen in ihrem Kopf explodierten. Eine Flut an Bildern ergoss sich in ihrem Bewusstsein.
Wo sie auch hinsah, starben Menschen. Ihre Hände waren voller Blut. Überall lagen Leichen.
Sie kniete am Boden, hielt verzweifelt Oberkörper, Gesichter und Gliedmaßen fest, wollte sie wieder zusammensetzen, intakte Körper daraus machen. Wieder und wieder und wieder. Körper voller Verbrennungen, so verkohlt, dass sie keine Gesichter mehr erkannte.
Immer noch ein Körper und noch einer.
Die Resonanz drang immer tiefer vor, und das Schreien wurde lauter.
Sie sah Luc. So lebendig, als würde er vor ihr stehen. Sein wunderschönes Gesicht, die Augen so blau wie ein Sommerhimmel, in ihnen spiegelte sich goldenes Sonnenlicht.
Dann war Luc fort. Überall Blut. Sie sah nur noch rötliches Licht, gebrochen und zerfasert, verschwommen über ihr. Und da waren Schreie.
Ihre Schreie. Ihre Stimmbänder waren rau, ihre Lunge und ihr Hals schmerzten fürchterlich. Jeder keuchende Atemzug ein Stich durchs Herz.
Der Mann murmelte unaufhörlich vor sich hin: »Ich würde davon abraten …« Dabei hielt er sich schützend die Arme vor den Kopf.
Es klopfte an der Tür, und Stroud kehrte zurück. Sie würdigte Helena kaum eines Blickes.
»Mandl ist auf dem Weg. Und …« Sie zögerte. »Ich habe Shiseo mitgebracht. Ich dachte, vielleicht kann er uns etwas zu dieser Gefangenen sagen. Immerhin hatte er mit der Ewigen Flamme zu tun. Sie braucht ohnehin einen neuen Aufhebungssatz. Da dachte ich, den kann er vor seiner Abreise noch anbringen.«
Etwas raschelte leise im Dunkeln, und Helena verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf den Verräter zu erhaschen.
Ein Mann mit rundem Gesicht und dunklem Haar erschien. In der Hand hielt er ein kleines Etui. Er verbeugte sich ehrfürchtig vor dem High Necromancer.
Morrough bedeutete ihm, sich Helena zu nähern. »Welche Arten von Vivimantie hat die Ewige Flamme eingesetzt?«
Shiseo trat vor, und Helena erkannte, dass er aus dem Osten stammte. Und zwar aus dem fernen Osten. Er fing ihren vorwurfsvollen Blick nur kurz auf, dann schaute er weg.
»Entschuldigt«, er verbeugte sich erneut, »ich wurde nur hin und wieder wegen meiner metallurgischen Kenntnisse zurate gezogen.«
Helena atmete erleichtert auf.
»Irgendwas wissen Sie doch bestimmt, immerhin haben Sie in den Laboren des Widerstands gearbeitet«, gab Stroud ungeduldig zurück. »Erkennen Sie die Gefangene wenigstens?«
Shiseo sah Helena kaum an.
»Ich glaube, sie war Heilerin«, antwortete er leise und wandte sich wieder seinem Etui zu.
Helena verkniff sich ein Zucken.
Stroud sah sie streng an und verengte die Augen zu Schlitzen.
»Wirklich? Heilerin, sagen Sie?« Stroud klang gehässig. Dann räusperte sie sich und blickte in die Runde. »Mir war natürlich bekannt, dass es Vivimanten gab, die die Ewige Flamme unterstützt haben. Wohl in der Hoffnung, dass sie sich als Märtyrer Akzeptanz verschaffen könnten, obwohl der Glaube ihre Gabe als Frevel ansah.« Ihre Augen glühten zornig. »Mir war bloß nicht klar, dass das hier eine davon ist.«
Niemand sagte etwas. Stroud lief rot an. »Es wäre mir bestimmt aufgefallen, wenn ich Zeit gehabt hätte, ihre Widerstandsakten zu finden. Aber warum sollte man den Geist einer Heilerin transmutieren?«
Shiseo verbeugte sich nun vor Stroud. »Dazu kann ich nichts sagen.«
Im Raum machte sich wachsende Unruhe breit.
Morrough seufzte geräuschvoll. »Er weiß nichts. Er soll die Aufhebung anbringen und verschwinden.«
Shiseo verneigte sich, hob Helenas Hand so weit wie möglich an und untersuchte das Handgelenk und den Ring darum. Er hatte weiche Hände für einen Metallurgen.
»Das ist … ein sehr altes Modell. Es unterdrückt die Resonanz nicht vollständig.« Er schob die Fessel so weit wie möglich Helenas Unterarm hoch, und es kam ihr vor, als würde das Rauschen der Unterdrückung ebenfalls in Richtung ihres Gehirns geschoben.
Er griff nach ihrem Arm und ertastete geschickt die Kuhle unterhalb des Handgelenks zwischen den beiden Unterarmknochen.
Ihr Puls trommelte gegen seine Finger. Er fühlte ihn einen Augenblick, dann ließ er los, drückte noch einmal kurz zu und drehte sich zu Stroud um. »Genau hier.«
Stroud schlang die trockenen, festen Finger um Helenas Handgelenk. Sie spürte ein kurzes Kribbeln von Strouds Resonanz, dann verlor sie jegliches Gefühl von der Hand bis zum Ellbogen, und ihr ganzer Körper war gelähmt. Ohne Erklärung oder Warnung holte Stroud etwas aus dem Etui. Es glänzte im Licht, und Helena erkannte den knollenförmigen Griff und die spitze Nadel einer Ahle.
Mit geübter Leichtigkeit stach Stroud die Spitze mitten durch Helenas Handgelenk. Helena spürte zwar nichts, doch ihr Hals wurde eng, und ihr drehte sich der Magen um, als sie zusah, wie Stroud die Ahle langsam im Kreis drehte und zwischen den Knochen durchbohrte, bis sie auf der anderen Seite wieder herauskam.
Als Stroud sie wieder herauszog, hing ein Blutstropfen an der Spitze, und Helena hatte ein Loch im Unterarm. Die Wunde blutete nicht, die aufgerissene Haut, die Muskeln und die getroffenen Gefäße schlossen sich sofort wieder.
Stroud legte die Ahle zur Seite, bog Helenas Hand vor und zurück, prüfte die Beweglichkeit. Das Gefühl kehrte zurück, aber die Lähmung blieb.
»Nerven und Adern alle intakt.« Stroud ließ los.
Helena konnte nur hilflos zusehen, wie Shiseo zurückkam und ein kleines Röhrchen mit Kerben durch das Loch an ihrem Handgelenk steckte, sodass die Enden auf jeder Seite herausragten. Sobald das Röhrchen eingesetzt war, verschwand das schwache Empfinden von Resonanz in Helenas linker Hand vollständig.
Als wäre ihr einer ihrer Sinne entrissen worden.
Sie spürte das Röhrchen und die betäubende Trägheit, die davon ausging.
Shiseo holte ein Metallband heraus. Es war auf einer Seite glatt und glänzend und hatte auf der anderen eine tiefe Rille. Er schob die Rille über die Kerbe an einem Ende des Röhrchens, schlang das Band um ihr Handgelenk und ließ das Röhrchen auch auf der gegenüberliegenden Seite in der Rille einrasten, bevor er das Band noch ein paarmal um ihr Handgelenk wickelte.
Er prüfte, ob es auch richtig festsaß und die Schichten genau übereinanderlagen, dann verschmolz er sie mit einer raschen Bewegung der Finger zu einem soliden Metallring, der ihren Unterarm fest umschloss.
Kein Schloss, sodass man ihn nur mithilfe von Resonanz aufbekommen konnte.
Shiseo schob einen seltsam geformten Draht in ein kleines Loch des alten Rings. Der Mechanismus im Inneren klickte, und er fiel ab.
Er hob ihn auf wie ein bemerkenswertes antikes Stück und legte ihn in sein Etui, bevor er auf Helenas rechte Seite ging.
Helena klammerte sich verzweifelt an den letzten Funken ihrer verbleibenden Resonanz, versuchte, sich zu konzentrieren und das Gefühl zu bewahren, wer und was sie war, weil es in ein paar Minuten fort sein würde.
Shiseo entfernte gerade die zweite alte Fessel, als die Tür aufging und eine Wache eintrat.
»Warden Mandl.«
Eine Frau in Uniform kam schnellen, selbstsicheren Schrittes in den Raum, geriet allerdings ins Straucheln, als sie Helena erblickte.
Ihr breiter Mund klappte vor Schreck weit auf.
»Was haben Sie mit dieser Gefangenen gemacht, Mandl?«, wollte Morrough wissen. Er war wieder in einer dunklen Ecke verschwunden, aber seine Stimme klang nun noch bedrohlicher.
Mandl warf sich nieder und verschwand damit aus Helenas Sichtfeld.
»Eure Eminenz …«, erklang ihr Flehen vom Boden.
»Ich habe Sie vor den Holdfasts und dem Glauben gerettet, Mandl. Habe alle Nekromanten und Vivimanten wie Sie gerettet, die wegen ihrer ›unnatürlichen Gaben‹ wie Ratten in Angst vor der Strafe der Ewigen Flamme gelebt haben. Ich habe Sie über diejenigen aufsteigen lassen, die Sie unterdrücken wollten. Und jetzt muss ich hören, dass Sie mich verraten haben?«
»Nein! Das war kein Verrat! Ich bin loyal. Eurer Sache und Euch gegenüber! Es war mein törichter Wunsch nach Rache, das gestehe ich. Ich wollte sie leiden lassen. Aber ich würde Euch niemals verraten.«
»Erklären Sie das.«
Mandl richtete sich auf, blieb jedoch auf den Knien und neigte den Kopf. Ihre Stimme zitterte. »Sie hat die Vivimanten verraten! Sie hat mich gequält! Hat sich für etwas Besseres gehalten, weil sie am Institut der Holdfasts war und ihre Vivimantie von der Ewigen Flamme gesegnet war. Sie musste bestraft werden!«
Helena starrte die Frau fassungslos an.
»Sie haben eine Gefangene und ihre Akte manipuliert … und das aus Eifersucht?« Stroud schien verwundert. »Wieso haben Sie ihre Fähigkeiten nicht gemeldet?«
Mandl wich zurück. »Ich befürchtete, dass sie eine Vorzugsbehandlung bekäme. Dass Sie sie nützlich finden und nicht bestrafen würden, obwohl sie es verdient hat.«
Stroud beugte sich über Mandl. »Und was für eine Bestrafung verdiente sie Ihrer Meinung nach?«
Mandl schluckte nervös. »Ich … habe sie bei Bewusstsein gelassen … im Stasis-Tank. Ich wollte zurückkommen. Ich wollte, dass sie mitbekommt, dass sie gefangen ist, und sich ausmalt, was ich mit ihr anstellen werde, aber dann wurde ich an den Außenposten versetzt und für den Aufstieg auserwählt. Da fürchtete ich, mein vorübergehend beeinträchtigtes Urteilsvermögen wäre eine Enttäuschung, also behielt ich es für mich. Aber ich würde niemals unsere Sache verraten!«
»Sie war die ganzen vierzehn Monate seit Ihrer Versetzung in der Lagerhalle? Warum gibt es keine Aufzeichnungen darüber?« Stroud klang überaus skeptisch.
»Ich hatte vor, das zu erledigen, wenn ich … mit ihr fertig war. Als ich ging, nahm ich an, sie würde sterben und niemand würde je etwas herausfinden. Vergebt mir! Mehr habe ich nicht getan, ich schwöre es.« Mandl warf sich erneut auf den Boden.
»Offenbar bin ich viel zu großzügig gewesen«, sagte Morrough. Sein albtraumhaftes Gesicht mit den leeren Augenhöhlen löste sich aus dem Schatten. Er neigte den Kopf, als würde er auf Mandl herabschauen. »Sie hatten mein Geschenk nicht verdient.«
»Bitte! Eure Eminenz, ich flehe Euch an, gebt mir …«
Mandl verstummte, als sie von einer unsichtbaren Macht hochgezogen wurde. Ihre graue Uniform riss an der Vorderseite auf, als ihre Rippen sich unter einem Blutschwall nach außen bogen und ihr Brustkorb aufklaffte.
Helena bekam eine Gänsehaut, die Furcht kroch wie ein Wurm durch ihre Eingeweide. Der feuchtwarme Geruch frischen Bluts und freiliegender Organe erfüllte den Raum. In der Luft hing ein Summen, das sie bis in die Lunge spürte.
Aber Mandl war, obwohl sie von oben bis unten aufgerissen war, nicht tot.
Sie hob die Hände und wollte ihre Rippen mit der einen Hand wieder zudrücken, während sie mit der anderen Morrough fernzuhalten versuchte. Ihre entblößte Lunge pulsierte. »Noch eine Chance – bitte! Ich werde Euch nicht enttäuschen. Ich schwöre es. Ihr werdet es nicht bereuen.«
»Nein, Sie werden mich nicht noch einmal enttäuschen.« Morroughs raue Stimme klang beinahe zärtlich, als er in Mandls offenen Brustkorb griff, die Finger unter ihre Lungenflügel gleiten ließ und ein glänzendes Stück Metall aus der Nähe ihres Herzens vorzog. Kleine Ranken aus Eingeweiden waren darum geschlungen und blieben am ausgerissenen Metall und an Morroughs Fingern hängen.
Als es entfernt war, fiel Mandl um. Still. Tot.
Morrough seufzte leise und schien für einen Moment zu schrumpfen, während er mit dem Metallstück in der Hand dastand. Unter dem Blut hatte es einen hell leuchtenden Lumithiumschimmer.
Er gestikulierte mit der freien Hand. Eine Leibeigene kroch wie ein Tier aus der Dunkelheit hervor. Es war eine junge Frau im Frühstadium der Nekrose, die immer noch die zerfetzte Hospitaluniform der Ewigen Flamme trug. Ihr Gesicht war ausdruckslos, durch einen Riss in der Uniform war ein Geflecht schwarzer Adern an ihrer Brust zu erkennen.
Die Leiche blieb vor Morrough stehen, und er schob das Metallstück in ihren Körper. Das leise Knacken brechender Knochen war zu hören, und in ihrer Brust blieb ein Loch von violett verfärbtem, altem Blut.
Die Leichenfrau schauderte, dann veränderte sich ihre Mimik, die Leere verschwand.
Sie wankte und stieß ein kreischendes Stöhnen aus, als sie ihre schwarzen Finger und ihren verfallenden Körper sah.
»Nein! Bitte nicht … Es war nicht meine …«
»Enttäuschen Sie mich nicht noch mal, Mandl«, sagte Morrough. »Vielleicht gestatte ich Ihnen dann in Bälde ein besseres Gefäß. Möglicherweise das Original.«
Er deutete auf Mandls Leiche am Boden. Die Luft vibrierte wieder, als er die Finger krümmte und ihre Rippen sich schlossen. Mandls Körper stand auf. Ihre aufgerissene Uniform entblößte sie, und sie war blutüberströmt. Die Haut wuchs wieder zusammen, aber ihr Gesicht zeigte keine Regung. Die Leichenfrau warf sich jammernd und flehend nieder, kratzte an der nässenden Wunde an ihrer Brust, als wollte sie das Metallteil wieder herausreißen. Morrough ging zurück zu Helena.
Stroud versetzte Mandl einen Tritt. »Danken Sie dem High Necromancer für seine Gnade, Ihnen die Leiche einer Vivimantin zu überlassen. Und dann zurück an den Außenposten mit Ihnen, Aufseherin.«
Die Leichenfrau stöhnte ein letztes Mal kehlig auf und rappelte sich hoch.
»Danke, Eure Eminenz.« Sie stolperte aus dem Raum.
Stroud trat zu Morrough. Sie schien völlig unbeeindruckt von den Vorkommnissen.
»Ist es möglich, vierzehn Monate in Stasis zu überleben?«, fragte Stroud.
Morrough schwieg, aber der nervöse schwitzende Mann, der an der Wand kauerte, meldete sich zu Wort. »Eigen-eigentlich hat die Idee etwas für sich.« Er trat vor und wich sogleich wieder zurück, als Morrough ihm seine augenlose Aufmerksamkeit zuwandte.
Er zupfte mehrmals an seinem Hemdkragen. »Unser guter Freund aus dem Osten«, er deutete auf Shiseo, der damit beschäftigt war, seine Ahle zu reinigen, »sprach davon, ihre Unterdrückung sei ein altes Modell, das die Resonanz nicht vollständig blockieren konnte. Womöglich erklärt sich damit sowohl der Zustand ihres Geists – als auch ihr Überleben.«
Stroud kniff die Augen zusammen. »Inwiefern?«
»Kein anderer Mensch hätte diese Art Transmutation an ihr durchführen können. Die Erinnerungen sind zu tief in ihren Geist eingebettet. Wenn allerdings jemand mit solch komplexen Fähigkeiten … vielleicht eine Heilerin, wie unsere Freundin gewesen zu sein behauptet …«
»Sie wollen damit sagen, sie hätte das selbst getan?« Stroud zeigte entgeistert auf Helena.
Er verschluckte sich. »Nun, das scheint mir die wahrscheinlichste Erklärung. Meiner Meinung nach.« Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.
Stroud biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Und wie hat sie überlebt?«
»Sie … hat selbst verhindert, dass sie stirbt. M-möglicherweise kann ein geringes Maß internalisierter Resonanz bei einer begabten Heilerin ausreichend Selbsterhaltung bewirken, wenn der Körper unter normalen Umständen verenden würde.«
»Das ist doch absurd!«, entgegnete Stroud heftig.
»Es ist unerheblich. Kommen wir an die Erinnerungen?«, wollte Morrough wissen. »Die Ewige Flamme würde keinen solchen Aufwand betreiben, wenn die Information nicht von immenser Bedeutung wäre.«
»Eure Eminenz«, sagte Stroud flehend, »der Orden der Ewigen Flamme existiert nicht mehr. Von seinen Anhängern ist nur noch Asche übrig.«
»Sie habe ich nicht gefragt.« Morrough wandte sich stattdessen an den Mann, der ungesund grün angelaufen war.
»Ich … glaube nicht …«
»Raus hier.« Die Luft vibrierte.
Der Mann wurde kreidebleich und verbeugte sich mehrfach, dankte Morrough für seine Gnade und Geduld und entfernte sich sichtlich erleichtert rückwärts aus dem Raum.
»Was verbirgst du?« Morrough ragte bedrohlich über Helena auf.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie wusste keine Antwort.
Stroud beugte sich ebenfalls vor und kniff taxierend die Augen zusammen. »Eure Eminenz, vielleicht können wir den vorderen Teil ihres Gehirns entfernen und so an die Erinnerungen gelangen, bevor das Fieber alles zunichtemacht.« Sie strich Helena nachdenklich über die Stirn. »Vielleicht ändern sich dadurch die Pfade genug, um alles rückgängig zu machen. Es wäre mir eine Ehre, ihre Vitalfunktionen zu erhalten, während Ihr die Vivisektion vornehmt.«
Helena bekam panische Angst, als Morrough nickte. Stroud trat zur Seite und richtete die Lampe über ihnen neu aus, als wollte sie direkt anfangen.
»Entschuldigung«, meldete sich jemand vorsichtig zu Wort, und Helena spürte eine Welle der Erleichterung, bis ihr bewusst wurde, dass es der Verräter Shiseo war. »Mir ist gerade noch eine Kleinigkeit eingefallen. Es gab einen General Bayard. Er wurde im Krieg am Kopf verletzt.«
»Ja.« Stroud schien die Unterbrechung zu verärgern.
»Das Gehirn wurde zwar geheilt, aber …«, er unterbrach sich, als würde er nach den passenden Worten suchen, »er hatte keinen Zugang mehr zu seinem eigentlichen Wesen – seinem Geist, seinem wahren Ich.«
»Ja. Uns ist bekannt, was mit Bayard passiert ist. Er konnte nicht mehr sprechen. War völlig abhängig. Seine Frau musste sich um ihn kümmern wie um ein kleines Kind«, erklärte Stroud gereizt.
»Natürlich, entschuldigen Sie bitte. Bestimmt hat das nichts zu bedeuten.« Shiseo verbeugte sich und wollte gehen.
»Warten Sie.« Jetzt klang Stroud versöhnlicher. »Nun haben Sie schon angefangen, also erklären Sie uns, was Sie meinen.«
Shiseo blieb stehen. »Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber ich glaube, gegen Ende des Krieges haben sie nach einer Heilmethode für ihn geforscht. Eine komplizierte Prozedur am Geist.«
»Durch einen Heiler oder einen Chirurgen?« Stroud beugte sich vor.
Shiseo legte den Kopf schief, als versuche er, sich zu erinnern. »Eine Heilerin.«
Stroud schürzte die Lippen. »Elain Boyle, nehme ich an.«
Shiseo neigte wieder den Kopf, ließ sich nicht anmerken, ob er sie kannte.
»Sie war Luc Holdfasts persönliche Heilerin. Die Ewige Flamme hat es mit Aufzeichnungen zwar nicht so genau genommen, aber Elain Boyles Name taucht im letzten Kriegsjahr häufig auf. Sie schien auf einmal außergewöhnlich angesehen zu sein.« Stroud tippte sich gegen die Lippen und biss wieder darauf herum.
»Und wo ist Boyle jetzt?«, fragte Morrough.
»Wurde getötet, als wir das Institut übernahmen. Ich glaube, ihre Leiche wurde in die Minen geschickt. Wir könnten nachsehen, ob es noch Überreste gibt.« Stroud wandte sich wieder Shiseo zu. »Was hat die Ewige Flamme mit Bayard gemacht, das Sie für irgendwie relevant halten?«
Shiseo verbeugte sich wieder.
»Mir ist das nur bekannt, weil sie hofften, im Kaiserreich gäbe es ähnliche Techniken. Die Heilerin, wurde mir gesagt, hatte die besondere Fähigkeit, nicht nur das Gehirn zu manipulieren, sondern auch den Geist. Sie wollte in Bayards Geist eindringen und ihn von innen heilen.«
Plötzlich verschob sich die Atmosphäre im Raum, war wie elektrisch aufgeladen.
»Das wäre Animantie, kein Heilen«, erwiderte Stroud langsam und ungläubig.
»Ich weiß nicht, sie nannten es … anders«, meinte Shiseo. »Der Geist, erfuhr ich, wehrte sich gegen die Anwesenheit eines Fremden, doch die Heilerin war der Meinung, mit vielen kleinen Behandlungen sei es möglich. Wie wenn man eine Toleranz gegen ein Gift entwickelt.«
»Mithridatismus«, sagte Morrough langsam, dann richtete er sich zu seiner vollen, enormen Größe auf. »Seelenmithridatismus.«
Er ging auf Shiseo zu, als wollte er ihm die Antworten mit Gewalt entreißen. »Die Ewige Flamme hat einen Weg gefunden, wie lebendige Subjekte Seelentransferenz überleben können? Und das haben Sie für sich behalten?«
Helena dachte schon, sie würde gleich den nächsten offenen Brustkorb sehen.
Shiseo blieb merkwürdig ruhig und verneigte sich erneut. »Entschuldigt bitte. Sie haben mich so viele Sachen gefragt. Es ist schwierig, sich an alles zu erinnern.«
Morrough schien diese Erklärung zu beschwichtigen. Er drehte sich wieder um und musterte Helena, als wollte er sie auf der Suche nach Antworten bei lebendigem Leib sezieren.
»Wenn die Ewige Flamme einen Animanten hatte, der eine Methode temporärer Transferenz entwickelt hat … würde das diese Art Gedächtnisverlust erklären? Sollte eine andere Person so in einen Geist eindringen, könnte sie vielleicht Gedanken und Erinnerungen verändern, genau wie wir es hier sehen. Das würde alles erklären.« Stroud deutete auf Helena. »Und … ich muss sagen, das erscheint mir plausibler als weit hergeholte Vorstellungen von Selbsttransmutation.«
»Falls die Ewige Flamme eine Methode der Transferenz entdeckt hat, ist das bedeutsamer als einfacher Gedächtnisverlust«, sagte Morrough. Helena spürte seine Resonanz bis ins Mark, als würde sie sich in ihr Fleisch graben und sie Schicht für Schicht zerpflücken.
Er drehte den Kopf in Strouds Richtung. »Zeichnen Sie vor Shiseos Abreise in den Osten alle Einzelheiten zu der Prozedur auf, an die er sich erinnert. Wir werden diese schrittweise Transferenzmethode testen. Ich will sie perfektioniert wissen. Wenn es möglich ist, entfernen wir damit ihre Transmutation und sehen, was die Ewige Flamme mir unbedingt vorenthalten wollte.«
Morrough atmete rasselnd ein und wandte sich ab.
»Eure Eminenz.« Strouds Stimme klang nervös. »Diese Transferenzmethode, die Ihr testen möchtet, dafür bräuchten wir einen Animanten, nicht wahr?« Sie hüstelte. »Bennet hätte die Gelegenheit sicher gern ergriffen, aber mein Resonanzrepertoire umfasst leider keine Seelen, und sonst gibt es nur noch einen weiteren Animanten. Sollten wir damit vielleicht …« Ihr Ton hob sich hoffnungsvoll.
»Lassen Sie das den High Reeve übernehmen.«
Strouds Miene verfinsterte sich. »Aber ich habe sie gefu…«
»Für Sie habe ich andere Aufgaben.«
Stroud straffte die Schultern, wirkte jedoch immer noch enttäuscht.
»Der High Reeve war immerhin Bennets Lieblingsspielzeug.« Morrough winkte ab und verschwand wieder in der Dunkelheit. »Wird Zeit, dass er mehr zu tun bekommt, als bloß zu jagen.«
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		Als Helena in der Zentrale zurück in den Aufzug geschoben wurde, zählte sie im Vorbeifahren die Stockwerke.
Der Alchemieturm war seit Jahrhunderten als architektonisches Wunderwerk bekannt. Bei seiner Erbauung als Mahnmal für den Nekromantie-Krieg war er nur fünf Etagen hoch gewesen. Damals war alchemistische Resonanz eine geheime Fähigkeit und wurde als Magie betrachtet. Wer sie praktizierte, hüllte sich in Mythen und Mysterien, so wie Cetus, der erste Alchemist des Nordens.
Die Holdfasts und das Institut hatten das geändert und Alchemie als ehrenwerte Wissenschaft etabliert, die es zu erlernen und zu meistern galt. Als das Alchemistische Institut langsam zu groß für den Turm wurde, wurde er mithilfe von alchemistisch geschmiedeten Flaschenzügen angehoben und von unten um zusätzliche Stockwerke erweitert. Beinahe zweihundert Jahre lang war er das höchste Gebäude des nördlichen Kontinents und wuchs stetig weiter, während die Stadt um ihn herum das Gleiche tat, und die Alchemisten strömten durch seine Tore.
Das Studium der Nördlichen Alchemie war eng mit der Struktur des Turms verknüpft. Die untersten fünf Geschosse mit den größten Vorlesungssälen waren das »Fundament«, wo Novizen damit beschäftigt waren, ihre Resonanz zu entdecken und einfache Transmutationsprinzipien zu erlernen. Für den Aufstieg in höhere Bereiche musste man die jährlichen Prüfungen bestehen. Nach fünf Jahren erhielten die meisten Schüler ihre Abschlussurkunde und traten einer Gilde bei. In die nächste Ebene des schmaler werdenden Turms schafften es nur besonders qualifizierte Studenten, die sich dann technischeren Fragen widmeten. Noch weniger gelangten über die Forschungsstockwerke hinaus und erreichten den Rang des Großmeisters.
Der Aufzug hielt auf irgendeiner der ehemaligen Forschungsetagen.
Helena strengte sich an, trotz der Aura aus Schmerz, die ihr Blickfeld vernebelte, etwas zu sehen. Die Wände waren verschwommen, ihre Augen konnten sich einfach nicht fokussieren, bis sie in die Mitte eines sterilen Raumes geschoben wurde.
Wahrscheinlich war hier mal ein Privatlabor gewesen.
Die Fixierungen an ihren Händen wurden geöffnet, und Stroud hielt inne, um Helenas Handgelenke zu untersuchen.
Die Röhrchen zwischen Elle und Speiche fühlten sich zutiefst falsch an, regelrecht übelkeiterregend. Helena konnte nicht einmal mit den Fingern wackeln, ohne zu fühlen, wie ihre Muskeln, Sehnen, Adern und Nerven sich den engen Raum mit der Aufhebung teilen mussten, die in ihr steckte.
»Sehr gut«, murmelte Stroud vor sich hin und entfernte sich. Kurz bevor sie die Tür hinter sich schloss, hörte Helena sie noch sagen: »Niemand betritt dieses Zimmer ohne meine Erlaubnis.«
Dann ertönten ein schweres Klicken und das Mahlen eines Schlosses, und Helena war allein.
Sie fuhr hoch, aber die Droge wirkte inzwischen nicht mehr, und ihre Muskeln verkrampften sich, als würden sie straffgezogen. Sie wollte aufstehen, doch sobald ihre Füße den Boden berührten, knickten ihr die Beine weg.
Sie sackte zusammen.
Lauf, sagte ihr eine Stimme. Aber sie konnte nicht, ihre Arme und Beine trugen sie nicht. Also wandte sie ihre Gedanken nach innen.
Hatte sie wirklich etwas vergessen?
Vielleicht war die Ewige Flamme gar nicht vernichtet, sondern existierte als verborgenes Glimmen weiter und wartete auf den richtigen Zeitpunkt. Die Möglichkeit ließ ein wenig Hoffnung in ihr aufkeimen. Aber wie war ihr Vergessen verursacht worden?
Transferenz. Animantie.
Beide Begriffe waren ihr fremd.
Sie drehte die Wörter hin und her. Versuchte, die Äußerungen ihrer Feinde in einen Zusammenhang zu bringen. Seele und Geist und das Besetzen der inneren Landschaft eines anderen, um ihn zu transmutieren. Und das hatte die Ewige Flamme entdeckt?
Sicher nicht. Unter Glaubensangehörigen galten Seelen als unantastbar. Die Ewige Flamme hielt selbst physische Eingriffe durch Vivimantie und Nekromantie für riskant für die unsterbliche Seele.
Änderungen am Geist, Transferenz der Seele, das wäre doch unendlich viel schlimmer.
Dennoch hatte Shiseo behauptet, die Ewige Flamme hätte eine Methode entwickelt, diese Prozedur zu vollziehen. Eine Prozedur, die Morrough, der doch die Geheimnisse der Unsterblichkeit entschlüsselt hatte, nicht entdeckt hatte.
Wer war Elain Boyle? Helena sagte der Name nichts, und sie war überzeugt, dass es im Widerstand nie andere Heilerinnen gegeben hatte, schon gar nicht eine persönliche Heilerin, die Luc allein zugewiesen war.
Luc hätte niemals etwas für sich allein beansprucht, ohne dass es gerecht unter allen Mitgliedern des Widerstands geteilt wurde, auch nicht medizinische Versorgung und Heilung. Er hatte sich schon mit den Paladinen schwergetan, die ihn beschützen sollten, obwohl diese Tradition älter war als Paladia.
Stroud musste sich irren.
Und doch war da etwas Verstecktes, etwas Verändertes in ihr. Ein so sorgfältig verborgenes Geheimnis, dass Helena nicht einmal erraten konnte, was es war.
Ihre Muskeln verkrampften sich noch mehr. Sie lag auf dem Boden, zusammengerollt und verrenkt wie eine tote Spinne, aber ihre Gedanken überschlugen sich.
Was hätte Luc getan, wenn er noch am Leben wäre? Ein Gefangener? Er hätte längst einen Plan gefasst. Er hätte Grace mithilfe von Schmeicheleien überredet, eine Nachricht weiterzugeben, hätte angefangen, seine Flucht und die Rettung aller am Außenposten zu planen.
Das hätte er getan. Jetzt war es an Helena.
Sie durfte ihn nicht im Stich lassen. Nicht noch einmal.
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		Helena hatte damit gerechnet, dass sofort mit der Transferenz begonnen würde, doch stattdessen verbrachte sie mehrere Tage beinahe bewegungslos, während ihre Muskeln sich nach und nach wieder entkrampften.
»Entzug«, sagte Stroud mit herablassendem Blick, als sie Helena einen Ernährungsschlauch durch die Nase schob und einen Tropf mit Kochsalzlösung in ihren Arm steckte, um sie ruhigzustellen. »Aber das spielt keine Rolle. Bestimmt haben sie dir beigebracht, das Leiden zu genießen. Immerhin liegt es einer Heilerin im Blut, Opfer zu bringen, nicht wahr?«
Stroud ließ Helena ihre Verachtung deutlich spüren, seit sie erfahren hatte, dass sie beide Vivimantinnen waren, jedoch an feindlichen Fronten des Krieges.
Stroud hielt sie für eine Verräterin.
»Diese Krämpfe gefallen mir nicht«, bemerkte Stroud später bei einer Untersuchung und presste die Lippen zusammen, als Helenas Finger sich versteiften und sie einen Becher fallen ließ. »Die werden nicht vom Aufhebungssatz verursacht. Weißt du noch, wann das angefangen hat?«
Helena schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als Strouds Resonanz ihr eiskalt ins linke Handgelenk drang und sich durch ihre Knochen wand, während Stroud es minutenlang hin und her bog.
»Dem Zustand nach zu urteilen, hast du dir das Gelenk hier mehrmals gebrochen. Da sind alte Nervenschäden. Erinnerst du dich, wie das passiert ist?«
Helena wusste nichts davon, sich jemals ernsthaft an den Händen verletzt zu haben. Fingerfertigkeit war unerlässlich, um Resonanz zu lenken, sowohl als Alchemistin als auch als Heilerin. Sie hatte immer gut auf ihre Hände achtgegeben.
»In deiner Schulakte stand nichts davon, also muss es im Krieg passiert sein, aber auch dazu gibt es keine Aufzeichnungen.«
Helenas Schulunterlagen waren entdeckt worden, und Stroud nutzte sie gern, um Helena über Einzelheiten ihres Lebens auszufragen. Vermutlich, weil Stroud sie bestrafen durfte, wenn sie Antworten verweigerte.
Wo wurde ihre alchemistische Resonanz zum ersten Mal geprüft? In der paladianischen Botschaft ihres Heimatlandes, den südlichen Inseln von Etras.
Wie alt war sie, als sie nach Paladia auswanderte, um das Alchemistische Institut zu besuchen? Zehn.
Wie viele Jahre war sie am Institut ausgebildet worden? Sechs.
Erinnerte sie sich an den Tod von Prinzipat Apollo Holdfast? Ja, damals hatte sie mit Luc im Unterricht gesessen.
Wann hatte sie sich dem Widerstand angeschlossen? Als die Gilden die rechtmäßige Regierung gestürzt hatten und es einen Widerstand gab, dem sie sich anschließen konnte.
Diese Antwort hatte Stroud nicht gefallen.
Wann war sie dem Orden der Ewigen Flamme beigetreten? Helena wollte sich vor der Antwort drücken, aber Stroud hatte das Buch, in dem alle Mitglieder verzeichnet waren, mitsamt Helenas Namen und Gelöbnis, geschrieben mit ihrem eigenen Blut.
»Wusste der Rat der Ewigen Flamme bei deinem Beitritt, dass du Vivimantin bist?«
Helena schüttelte den Kopf.
Stroud starrte sie an, wartete auf eine Ausführung.
»Ich wusste selbst nicht, dass ich Vivimantin bin«, sagte Helena schließlich. »Und nachdem … Sobald es alle wussten … Luc war es egal. Er war der Meinung, es käme nicht auf die Fähigkeiten eines Menschen an, sondern darauf, was er daraus macht.«
»Wie edelmütig.« Strouds Stimme klang kühl, und ihre Finger zerknickten die Akte in ihrer Hand. »Eine Schande, dass er nicht zurückgetreten ist. Dann würden sehr viele Menschen noch leben.«
»Seine Familie war berufen«, sagte Helena, obwohl sie wusste, dass Widerspruch keinen Zweck hatte.
»Ja, von der Sonne«, schnaubte Stroud verächtlich, und ihr Ton wurde schärfer. »Ich weiß, dass am Institut keine moderne Astronomie unterrichtet wurde, aber hast du dich je mit neueren astrologischen Theorien befasst? Immerhin kommst du von den Handelsinseln, da musst du doch mit allen möglichen Vorstellungen in Berührung gekommen sein. Hast du wirklich geglaubt, dass die Sonne auf die Erde geblickt und einen Menschen auserwählt hat? Dass ein Sonnenstrahl Orion Holdfast mit derart gottgleichen Fähigkeiten ausgestattet hat, dass all seine Nachkommen es verdienten, wie Götter über Paladia zu herrschen?«
Helena presste die Zähne aufeinander, aber Stroud ließ nicht locker.
»Deinen Schulakten zufolge galtest du als klug. Da hast du doch sicherlich nicht einfach alle Geschichten geglaubt, die man dir über die Holdfasts erzählt hat. Schau mir in die Augen und sag mir: Denkst du wirklich, die Holdfasts hätten das Recht gehabt zu herrschen?«
Stroud schob Helena die Finger unters Kinn und zwang sie, sie anzusehen.
Helena blickte unverwandt zurück, spürte Strouds bedrohliche Resonanz und antwortete: »Jedenfalls eher als Leute wie Sie.«
Stroud ließ die Hand sinken, und ihre Resonanz verschwand, dann verpasste sie Helena eine so heftige Ohrfeige, dass ihr Kopf gegen die Wand krachte.
»Hättest du dich unserer Sache verschrieben, hätte Großartiges aus dir werden können.« Stroud stand schwer atmend über Helena. »Du hättest etwas aus dir machen können. Jetzt bist du nichts. Du hast dich an die falsche Seite verschwendet. Niemand wird sich an dich erinnern. Du bist Asche, genau wie die anderen. Und eine Verräterin an deinesgleichen.«
Als Helena wieder allein war, hielt sie sich die geschwollene Gesichtshälfte, ihr dröhnte der Kopf.
Der Widerstand hatte den Krieg als heiligen Krieg betrachtet, als eine göttliche Schlacht zwischen Gut und Böse, eine Prüfung des Glaubens. Aber Helenas Motivation war persönlicher gewesen.
Luc brauchte nicht heilig zu sein, damit sie ihn retten wollte. Er hätte vollkommen gewöhnlich sein können, und sie hätte sich nicht anders entschieden.
Hätte sie den Lauf der Dinge ändern können?
Bei ihrer Ankunft hatte sie Paladia für das Paradies gehalten. Etras war von Natur aus arm an Metallvorkommen. Resonanz war selten. Es gab zwar ein paar alchemistische Gilden, aber die bildeten nicht aus. Paladia zu betreten hatte sich angefühlt, wie nach Hause zu kommen, als hätte sie den Ort gefunden, an den sie schon immer gehört hatte.
Sie war sich flüchtig bewusst gewesen, dass es unter den Alchemisten eine Hierarchie gab, die sich auch durch die Schülerschaft zog und sie in fromme, eng mit den Holdfasts verbündete Familien und Angehörige der Gilden unterteilte, doch sie war mit der Politik des Stadtstaats nicht vertraut genug, um alle Feinheiten zu durchschauen.
Sie merkte lediglich, dass manche Schüler sie mieden, sie auslachten, wenn sie Fragen stellte, und sich über ihren Akzent und ihre gestenreiche Sprechweise lustig machten. Später erfuhr sie, dass das die Gildeschüler waren und sie sich vor ihnen in Acht nehmen sollte.
Luc hatte Helena erklärt, dass ihr Platz in den Augen der Gildeschüler einem der Ihren zustand – auch wenn Luc ihr versicherte, dem sei nicht so. Das Institut seiner Familie sei nicht für die Gilden gegründet worden, sondern für Menschen wie sie, die von allein nicht die Möglichkeit hätten, Alchemie zu erlernen. Die Gildeschüler hätten nicht einmal Anwesenheitspflicht, ihr Platz und ihre Zukunft seien ohnehin sicher. Für sie sei der Besuch des Instituts ein Statussymbol. Sobald sie ihre Abschlussurkunde hätten, wären sie alle fort.
Helena aber sei etwas Besonderes. Sie würde auch nach dem fünften Schuljahr bleiben und mehr als nur die Grundprinzipien der Alchemie studieren. Sie würde die höchste Ebene erreichen, Entdeckungen machen und mit ihrer Arbeit die Welt verändern. Ihr Name würde niemals vergessen werden.
Warum sollte seine Familie noch einen Gildeschüler aufnehmen, wenn sie jemanden wie sie fördern könnte?
Luc hatte schon immer das Talent besessen, Helena das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein und nicht furchtbar fehl am Platz. Sie hatte ihm beweisen wollen, dass er recht hatte, dass sie wirklich etwas Besonderes war, dass es sich lohnte, an sie zu glauben. Dass seine Familie sich nicht in ihr täuschte.
Sie hatte sich auf ihre Ausbildung konzentriert und die politischen Anfeindungen um sich herum ignoriert.
Hin und wieder sprach Luc davon, dass die Gilden überzeugt seien, seine Familie würde dem wissenschaftlichen Fortschritt auf dem Gebiet der Alchemie im Weg stehen und die Industrialisierung verhindern. Dann deutete er auf die Fabriken unterhalb des Staudamms, aus denen schwarzer Qualm in den Himmel stieg. Er erzählte, dass seinem Vater vorgeworfen wurde, wegen seiner fahrlässigen Führung würde das Land abgehängt. Oder dass die Gilden vorgeschlagen hatten, die Macht des Prinzipaten solle auf religiöse Belange beschränkt werden, während sie das Land regieren sollten.
Anscheinend konnte Prinzipat Apollo es den Gilden niemals recht machen. Ihre Beschwerden und Forderungen waren endlos.
Als Prinzipat Apollo ermordet wurde, sahen die Gilden darin keine Tragödie, sondern eine Gelegenheit. Sie schoben Lucs Alter vor – er war erst sechzehn – und riefen eine Reform aus: Paladia würde von nun an nicht mehr von religiösen Eliten und der Kriegerklasse regiert. Der Stadtstaat solle von der neu gegründeten Gildenversammlung geführt werden.
Die aufrührerischen Gilden hätte der Orden der Ewigen Flamme ohne Weiteres in die Schranken weisen können, wäre da nicht Morrough gewesen. Er tauchte inmitten der Unruhen wie aus dem Nichts auf und versprach Unsterblichkeit. Kein Leben endlosen Verfalls, nein, eines frei von Alterung und Gebrechen, und zwar nicht durch göttliche Macht, nein, durch Wissenschaft.
Die Gilden ergriffen die Gelegenheit, und die Todeslosen traten auf den Plan. Erst nur einige wenige, die sich nicht nur als unsterblich herausstellten, sondern auch fortgeschrittener Formen der Alchemie fähig waren. Macht und ewiges Leben waren plötzlich für jeden in Reichweite, der sich Morrough gegenüber als loyal erwies. Zahllose Anwärter strebten danach, sich ihnen anzuschließen, und schlugen sich auf die Seite der Gilden.
Die Vorstellung eines Neu-Paladias, wie die Gildenversammlung es versprach, griff in der Bevölkerung um sich wie eine Seuche.
Als die Ewige Flamme die alte Ordnung wiederherstellen wollte, offenbarten die Todeslosen noch eine Fähigkeit: Nekromantie. In zuvor nie gekanntem Ausmaß. Statt sich aus dem Kreis der Anwärter zu bedienen, töteten sie die Kämpfer der Ewigen Flamme, wenn sie angegriffen wurden, erweckten sie wieder und ließen sie sich gegen ihre eigenen Leute wenden, versammelten eine Armee aus den Verstorbenen der Ewigen Flamme.
Luc, der gerade erst zum Prinzipaten gekrönt worden war, war sicher gewesen, die Einwohner Paladias würden zur Vernunft kommen, sobald sie verstanden, dass sie sich mit Nekromanten eingelassen hatten. Nekromantie hatte seit Jahrhunderten in den meisten Teilen des Kontinents als unvorstellbares Verbrechen gegolten. So weit würden nicht einmal die Gilden gehen.
Doch er hatte sich getäuscht.
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		»Wenn du Heilerin warst, warum wirst du dann nicht öfter in den Akten des Hospitals erwähnt?«
Stroud war, vor Wut kochend, mit einem Stapel Dokumente zurückgekehrt.
Helenas Name war so gut wie nirgends zu finden. Stroud hatte ihre Unterschrift lediglich auf Inventurlisten medizinischen Materials, einem Antrag für ein einfaches Alchemiemesser und ein paar Anfragen an die Abteilungen für Chymie und Metallurgie wegen bestimmter Verbindungen entdeckt. Das einzig Interessante im ganzen Aktenstapel war eine vorläufige Gefallenenliste, auf der Helena als verstorben angenommen wurde.
Alles in allem hatte Helena über die Jahre in den militärischen Unterlagen kaum existiert. Das schien Stroud persönlich zu nehmen.
»Also?«
»Heilen ist ein Wunder, das man sich nicht als Verdienst anrechnen lässt«, wiederholte Helena, was sie vor langer Zeit gelernt hatte. »In Krankenakten wird mit einem speziellen Symbol vermerkt, dass ein heiliges Werk stattgefunden hat.«
»Meinst du …« Stroud blätterte und hielt Helena ein Papier hin, auf dem in einer Ecke ein durchgestrichener Halbmond prangte. »Meinst du das hier?«
Helena nickte knapp.
Stroud starrte das Zeichen an. »Und wie um alles in der Welt behaltet ihr dann einen Überblick über eure Eingriffe?«
Helena spannte sich an. »Heilen ist kein Eingriff.«
Falcon Matias, spiritueller Berater des Rats der Ewigen Flamme und Helenas direkter Vorgesetzter, hatte immer streng darauf bestanden, den Einsatz von Vivimantie in keiner Weise zu verherrlichen. Der Akt der Vivimantie konnte seiner Meinung nach nur durch absolut selbstlose Absichten geläutert werden.
Wenngleich es in entlegenen Gebieten Paladias recht viele Heiler gab, war Vivimantie selten genug, dass allerlei Gerüchte im Umlauf waren, wozu Vivimanten in der Lage seien – dass sie die Lebenden ebenso beschwören könnten wie Nekromanten die Toten, dass sie ungeheuerliche Transmutationen bei lebendigem Leib durchführten.
Helena war immer der Meinung gewesen, mit Vivimanten würde zu hart ins Gericht gegangen, aber nun, als Strouds Versuchsobjekt, verstand sie es besser.
Stroud konnte Helena zwar nicht beschwören, sie aber bei der kleinsten Provokation äußerst geschickt lähmen und durch Transmutation manipulieren. Wenn Helena zu sehr zuckte, verschmolz Stroud ihre Knochen miteinander, damit sie stillhielt. Sie schien sich daran zu ergötzen, dass es theoretisch keine Folter war. Manchmal beließ sie Helena stundenlang in diesem Zustand.
Was für eine Erleichterung, als Stroud endlich das Interesse zu verlieren schien und verkündete, sie hätte keine Zeit mehr für Helena. Stattdessen kamen mehrmals am Tag zwei Leibeigene und brachten sie dazu, sich in dem Korridor, der um den Aufzug herumführte, die Beine zu vertreten.
Als ihr Sehvermögen sich erholt hatte, war der Anblick der Leibeigenen grauenerregend. Das Leichenwachs verlieh ihrer grau-violett marmorierten Haut einen straffen Schimmer, und die Sklera um ihre trüben Pupillen war rot oder leuchtend gelb. Ihre schwarz verfärbten Fingerspitzen faulten ab. Der Geruch nach chemischen Konservierungsstoffen und Verwesung bereitete Helena Übelkeit, aber die Leibeigenen zwangen sie, so lange weiterzugehen, bis ihr die Beine versagten und sie sie zurück in die Zelle schleifen mussten.
Die Spaziergänge glichen einander genau wie die Tage. Helena hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in der Zentrale war: Das Licht blieb immer eingeschaltet, und alle Fenster waren verdeckt und versiegelt.
»Ist sie das?« Plötzlich trat ein Mann mit totenbleichem Gesicht und spitzer, schmaler Nase aus einer Tür und Helena direkt in den Weg, während sie eine ihrer endlosen Runden absolvierte.
Helena schnappte erschrocken nach Luft. Vor ihr stand in üppig verzierter Kleidung und schmuckbehangen Jan Crowther, eines der fünf Ratsmitglieder der Ewigen Flamme.
»Crowth…«
Eine reich beringte Hand streckte sich ihr entgegen, er packte sie an der Schulter, zog sie heran und musterte sie eingehend.
»Kanntest du ihn?«, fragte der Mann, und seine Finger bohrten sich mitsamt den Ringen in ihre Haut.
Sie wollte sich losreißen, aber ihre Leibbegleiter hielten sie fest, während Crowther sich immer näher heranbeugte, tief einatmete und die dicke, lila Zunge herauszucken ließ, als wollte er an ihr lecken.
Sie wich zurück, doch er war ihr jetzt nahe genug, dass sie Einzelheiten erkennen konnte. Seine Augen waren trüb und leicht gelblich, die Haut darunter von schwachen, dunklen Adern durchzogen. Seine ganze Haut war gepudert und roch stark nach Lavendel.
Das war nicht Crowther.
Einer der Todeslosen trug seine Leiche.
Wenn die Todeslosen sich nicht mehr regenerieren konnten, weil sie im Kampf so schwer verwundet wurden, dass ihre unsterblichen Körper nicht geheilt werden konnten, waren sie in der Lage, in einen ihrer Leibeigenen zu schlüpfen. Deshalb nannte der Widerstand sie auch Lichs, nach dem uralten Wort für Leiche.
Eine alles andere als perfekte Lösung: Selbst bei guter Pflege verwesten die neuen Körper nach und nach, denn sie hatten bei Weitem nicht die regenerativen Fähigkeiten der nahezu unzerstörbaren Originale. Helena vermutete, dass Morrough genau deswegen so interessiert an der Transferenz war – der Methode, dank derer die Todeslosen stattdessen lebendige Körper in Beschlag nehmen könnten.
Der Lich in Gestalt Crowthers wich zurück. Er sah sie mit seltsamem Gesichtsausdruck an.
»Ich kenne dich«, sagte er leise.
Er umfasste ihr Gesicht, drehte es so, dass es von allen Seiten abwechselnd beleuchtet wurde. Sein Blick wanderte über ihre Haut, als würde er etwas suchen. Er nahm ihre Hand, die schweren dunklen Ringe drückten gegen ihre Knochen, verschoben die Fessel und ließen schlagartigen Schmerz durch ihren Arm schießen. Er betrachtete ihre Finger, dann wieder ihr Gesicht.
Die Leibeigenen taten nichts.
War das der High Reeve?
»Ja. Das ist sie.« Stroud war plötzlich aufgetaucht. Sie sprach viel sanfter, als Helena es gewohnt war. Es schien ihr nicht zu gefallen, dass Helena so grob behandelt wurde, doch sie wollte wohl auch keinen Einspruch dagegen erheben. »Sie ist bald so weit.«
Der Lich packte Helena an den Haaren und verzog das Gesicht, als er sich wieder vorbeugte, einen gierigen, verzweifelten Ausdruck in den Augen, wie sie ihn in Crowthers gelassener Miene noch nie gesehen hatte.
»Ich habe sie schon mal irgendwo gesehen.« Er packte sie fester, schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf nach hinten flog. »Wo habe ich dich gesehen?«
»Sie war der Liebling der Holdfasts, Gildemeister. Wahrscheinlich haben Sie sie am Institut gesehen.«
Bei der Erwähnung der Holdfasts verzerrten sich die Züge des Lichs voller Geringschätzung, und er ließ sie los, schien auf der Stelle das Interesse zu verlieren. Nun sah er wütend aus, sein Hals färbte sich dunkelviolett, und sein Gesicht wurde fleckig. »Ich hatte mehr erwartet. Man sagte mir, dieser Auftrag sei etwas Besonderes.«
Stroud biss sich auf die Lippe. »Der Schein kann trügen. Richten Sie dem High Reeve aus, dass sie bald bereit für ihn ist. Nun, Sie wollten doch eigentlich die vorbereiteten Räume sehen.« Stroud deutete auf den Aufzug. »Ich gedenke, bald einen Testlauf zu starten, dann sehen wir, wie schnell wir anfangen können. Die Nachfrage ist geradezu überwältigend. Ich habe Dutzende Bewerbungen erhalten, dabei geht die Ankündigung erst in ein paar Wochen raus.« Stroud lachte nervös auf, fing sich aber sofort wieder, räusperte sich und legte die Hand auf das Bedienfeld am Fahrstuhl. »Es war nicht einfach, die vielversprechendsten Kombinationen zu bestimmen. Ich habe mich so weit wie möglich an den Hospitalakten orientiert. Die Gildearchive sind auch hilfreich, wahrlich ihrer Zeit voraus. Aber Sie haben als Einziger erreicht, was wir hier reproduzieren wollen, also interessiert mich Ihre Meinung sehr.«
Die Miene des Lichs versteinerte trotz des Lobs. Der Aufzug kam, und er und Stroud waren verschwunden, bevor er eine Antwort gab.
Die Leibeigenen trieben Helena weiter vorwärts. Sie seufzte. Also nicht der High Reeve. Es war eine Erleichterung, dass der erste wiedererweckte Körper, den sie erkannt hatte, Crowther gehörte, einem Angehörigen des Rats, den sie nicht besonders gut gekannt hatte.
Sie schaute hoch und erschrak, als ihr Blick auf das einzige Porträt im Flur fiel.
Früher hatten im Turm lauter Kunstwerke und Dekorationen gehangen, Bildnisse bedeutender Alchemisten, die am Institut studiert oder gelehrt hatten. Nun gab es nur noch eins, und das zeigte einen fahlen, mürrisch dreinblickenden Mann mit hoher Stirn und markantem Kinn.
In die Tafel darunter war der Name ARTEMON BENNET geprägt, mit zwei Daten im Abstand von mehr als achtzig Jahren.
Helena erinnerte sich mit brutaler Deutlichkeit an Berichte im Zusammenhang mit diesem Namen. Sobald die Todeslosen sich in der Stadt breitgemacht hatten, riefen sie alle untergetauchten Vivimanten und Nekromanten dazu auf, sich ihnen anzuschließen, und errichteten Labore, wo diese Unterstützer ihre Kräfte erproben konnten, fernab der Unterdrückung durch den Glauben.
Wenn Widerstandskämpfer nicht kurzerhand getötet und als Leibeigene wiedererweckt wurden, wurden sie als Forschungsobjekte in solche Labore geschickt. Artemon Bennet hatte Neu-Paladias Ministerium für Wissenschaft und Forschung geleitet. Angeblich hegte er ein besonderes Interesse an Experimenten mit Alchemisten.
Das einzig Gute an dem Porträt war die Bestätigung, dass Bennet in irgendeiner Weise tot war.
Gegen Ende eines weiteren Spaziergangs hatte Helena immer noch Schwierigkeiten, richtig Luft zu holen. In der schlechten Sauerstoffversorgung im Stasis-Tank war es kaum möglich gewesen, und nun wurde es durch den Gestank der Leibeigenen weiter erschwert. Ihr wurde schwindelig, alles verschwamm vor ihren Augen. Sie geriet ins Straucheln.
Die Leibeigenen packten sie, ließen nicht zu, dass sie langsamer wurde. Sie fing an zu schlurfen.
Ein ersticktes Keuchen schreckte sie auf.
»Marino?« Ein dunkelhaariges Mädchen wurde im Rollstuhl an ihr vorbeigefahren. Die junge Frau war ausgemergelt, doch sie richtete sich auf und beugte sich vor, als sie Helena erblickte. Sie hatte ähnliche Narben wie Grace, über ihrem Schoß lag eine Decke. Sie trug die gleichen Fesseln an den Handgelenken wie Helena und wurde auf einen Operationssaal zugeschoben, in den Helena eben einen Blick geworfen hatte.
Helena stolperte und hatte alle Mühe, sich aufrecht zu halten. »Penny.«
Penny war ein Jahr älter als Helena. Eines der wenigen anderen Mädchen am Institut, die ein Studium der Alchemie aufgenommen hatten. Sie hatte sich als eine der Ersten dem Widerstand verpflichtet, wollte unbedingt an die Front und kämpfen.
Die Helferin, die Penny schob, wurde schneller und drehte den Stuhl, um das Gespräch zu unterbinden.
Helena und Penny verrenkten sich beide den Hals, um einander weiterhin anzusehen.
»Penny, was haben sie …« Den Rest der Frage konnte Helena nicht mehr stellen, weil sie zurück zu ihrem Zimmer geschubst wurde.
Penny beugte sich über die Armlehne des Stuhls und machte ein gequältes Gesicht. »Du hattest recht. Es tut mir so leid. Wir hätten auf dich hören sollen.«
Helena hatte keine Zeit, zu fragen, was sie damit meinte. Die Helferin lief schnell weiter, und Penny verschwand.
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		»Heute liefere ich dich ab.« Stroud kam, in einen Stapel Akten vertieft, ins Zimmer. Sie schien von Mal zu Mal abwesender, wenn Helena sie sah. »Mach dich fertig.«
»Ich gehe fort?«
Stroud schaute hoch und lächelte irritiert. »Ja. Die Zentrale dient anderen Zwecken. Der High Reeve wartet schon auf dich. Komm mit. Jetzt.«
Helena hatte keine Möglichkeit, sich fertig zu machen. Sie wurde in den Sachen, die sie am Leib trug, und mit zu großen Wollpantoffeln an den Füßen in den Aufzug verfrachtet.
Der Aufzug fuhr in den vierten Stock hinunter, wo der Alchemieturm über verglaste Brücken mit umliegenden Institutsbauten verbunden war. In einer so vertikal angelegten Stadt wie Paladia dienten solche Brücken oftmals als Übergang zwischen Gebäuden. Manche waren nur schmale Gänge, andere so breit, dass sie Plätze zum Aufenthalt boten und Gärten Dutzende Stockwerke über der Stadt. Je höher die Stadt wuchs, desto weniger Licht kam in den unteren Bereichen an, wo eine düster-feuchte, von Krankheiten geplagte Unterwelt entstand.
Helena sah einen Platz unter sich, begrünte Flächen durchschnitten von geometrisch angelegten Pfaden, die den Schlaftrakt mit dem Turm und dem Wissenschaftshauptgebäude verbanden.
Weiße Marmorstufen führten zum breiten Eingangstor des Turms herauf. Helenas inneres Auge blendete sofort den Schwall von Blut und Eingeweiden und Leichen ein, den sie beim letzten Mal dort gesehen hatte.
Sie wandte den Blick ab.
Sie musste sich auf die Gegenwart konzentrieren.
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		Helena wurde auf die Rückbank eines Automobils gesetzt. Ein Leibeigener drängte sie in die Mitte, als er neben ihr Platz nahm. Sofort stank es im Inneren nach Verwesung.
Ihre Kehle verkrampfte sich, und sie hielt sich Mund und Nase zu.
Stroud stieg auf der anderen Seite ein, scheinbar immun gegen den Gestank, und blätterte wie immer in irgendwelchen Dokumenten.
Der Wagen fuhr durch einen langen Tunnel. Das bernsteinfarbene Licht der elektrischen Laternen flackerte über Helenas Schoß, bis sie am anderen Ende wieder im tristen Tageslicht auftauchten. Sie schaute hinauf in den Himmel. Er war dunkel und bewölkt, von einem Grau, das der Welt alle Farbe auszusaugen schien. Beim Blick auf die Stadt war sie entsetzt, wie viele Kriegsschäden immer noch zu sehen waren: große Lücken in ihrer Silhouette, ausgebrannte Häuser und verfallene Ruinen. Es sah kaum danach aus, dass der Wiederaufbau begonnen hätte. Die Straße schien das einzig Neue zu sein.
Als das Automobil von der Ost- auf die Westinsel wechselte, ließen sie beinahe alle Spuren des Krieges hinter sich.
Paladia war an einem Flussdelta in der Senke der Berge von Novis gegründet worden. Die ursprüngliche Insel besaß im Norden ein Hochplateau, das in Richtung der Südspitze sanft abfiel. Der Alchemieturm war am höchsten Punkt der Insel errichtet worden, und der kleine Ort, der schließlich zur Stadt anwuchs, hatte sich ausgedehnt, bis jeder Fleck Land bebaut war. Die Insel Paladia, später die Ostinsel genannt, beherbergte Industrie, Handel, Regierung, die Perihelkathedralen und das Alchemistische Institut.
Die Westinsel wurde Jahrhunderte später angelegt, um die stetig zunehmende Einwohnerschaft beherbergen zu können. Dort war alles neuer und größer.
Zu Kriegszeiten hatten die Todeslosen die Westinsel mehr oder weniger kontrolliert, während der Widerstand sein Hauptquartier im Alchemistischen Institut errichtete, was einen guten Verteidigungsposten für die Ostinsel bedeutete und den Stadtstaat entzweite. Weil der Großteil der Infrastruktur und die wichtigsten Häfen auf der Ostinsel lagen, hatten dort auch die meisten Schlachten getobt, als die Todeslosen um die Vorherrschaft kämpften.
Neben den Ruinen der Ostinsel wirkte die Westinsel beinahe unversehrt, ihre gigantischen, miteinander verbundenen Gebäude ragten funkelnd in den Himmel.
Als Helena Paladia zum ersten Mal vom Fluss aus erblickt hatte, wirkte es, als hätte eine riesenhafte Gottheit ihre Krone in der Senke zwischen den Bergen niedergelegt. Die Turmspitzen und strahlenden Bauten hatten sich im Wasser gespiegelt. Nie hätte sie gedacht, dass es irgendwo auf der Welt so schön sein könnte.
Das Automobil kam ihr winzig vor, wie es so über die Westinsel raste und noch eine Brücke überquerte, die zum Festland von Paladia führte, welches sich meilenweit vom Flussufer bis zu den bewaldeten Ausläufern der Berge erstreckte.
Auf dem Festland gab es hauptsächlich Minen und Landwirtschaft. Das wenige private Land gehörte den ältesten Familien, die sich dem Institut gleich bei seiner Gründung vor Hunderten Jahren angeschlossen hatten.
Wenn sie aufs Festland gebracht wurde, dann musste der High Reeve ein eigenes Anwesen besitzen. Eines, das nach dem Krieg enteignet und verschenkt worden war, oder er gehörte zu einer der wohlhabenden Gildefamilien. Einige von ihnen hatten ihr Vermögen im Zuge der Industrialisierung des letzten Jahrhunderts vervielfacht.
Außerhalb der Zentrale konnte Helena endlich das Grundgerüst eines Plans ersinnen.
Realistisch betrachtet, würde sie kaum die Chance zur Flucht bekommen. Die Fesseln schränkten ihre Fingerfertigkeit ein und unterdrückten ihre Resonanz. Und Fesseln hin oder her – sie war kaum kampferprobt. Ihre Resonanz war immer ihre wirksamste Waffe gewesen. Selbst wenn sie entkam, konnte sie nirgendwo Zuflucht finden, wusste nicht, wer überhaupt noch lebte, wem sie trauen konnte oder wer ihr trauen würde.
Wenn sie sich kooperativ verhielt, würde sie die Transferenz unter Umständen überleben, doch wenn sie überlebte, würde sie die Ewige Flamme verraten, indem sie Informationen preisgab, für deren Schutz sie ihre eigene Erinnerung geopfert hatte.
Sie ballte die Hände zu Fäusten, und ihre Handgelenke brannten wie Feuer.
Im Stasis-Tank hatte sie sich unentwegt gesagt, dass sie überleben würde, dass sie durchhalten musste. Warum, konnte sie sich selbst nicht erklären.
Letztlich war es beim Heilen immer darum gegangen, das Überleben der anderen zu sichern, der Rettungsanker zu sein, damit Luc nicht starb. Niemand brauchte noch eine Heilerin, wenn alle tot waren.
Sie würde keine Verräterin sein. Was auch immer sie in ihrem Gedächtnis hatte verstecken lassen, die Todeslosen würden es nicht in die Finger bekommen. Auf ihr Überleben kam es nicht an. Sie würde sich selbst umbringen, bevor sie ihr etwas entlockten.
Vielleicht konnte sie zu diesem Zweck ihren gewalttätigen Peiniger einspannen.
Wenn Grace recht hatte, zog der High Reeve Mord langwierigen Methoden wie Verhören vor. Gewaltbereite Männer waren meist impulsiv und ließen sich von ihren Emotionen leiten, ehe sie den Verstand einschalteten.
Gelänge es ihr, ihn zu provozieren, würde er sie vielleicht unbedacht töten. Einen Fehler, mehr brauchte sie nicht, und ihre Geheimnisse wären verloren. Keine Nekromantie der Welt konnte einen Geist aus dem Tod zurückholen.
Was würde Morrough dann mit dem High Reeve anstellen? Zweifellos etwas wesentlich Schlimmeres als das, was Mandl geschehen war.
Helena hoffte es.
Sie mochte zwar nicht in der Lage sein, Luc zu rächen, aber sie konnte Lila Gerechtigkeit zuteilwerden lassen.
Beim Gedanken an Lila Bayard, die tot und gesichtslos die Menschen gefangen halten musste, die sie einst beschützt hatte, zog sich Helenas Brust so fest zusammen, dass es wehtat.
Lila war eine der wenigen gewesen, die es nicht gestört hatte, dass Helena Vivimantin war. Während des Krieges hatten sie sich sogar ein Zimmer geteilt. Sehr nahe hatten sie einander nicht gestanden – als Paladin war Lila oft unterwegs gewesen, hatte an der Front gekämpft –, aber sie hatte Helena nie geringschätzig behandelt, weil sie nicht mit in die Schlacht zog.
Lila hatte als absolutes Ausnahmetalent in der Kampfalchemie gegolten. Sie hatte sich mit fünfzehn dem Orden der Ewigen Flamme angeschlossen, hatte den Kontinent bereist und war Gerüchten über Nekromantie auf den Grund gegangen. Ihr ganzes Leben hatte sich darum gedreht, Paladin zu werden und dem Prinzipaten zu dienen.
Die Leute hatten Lila immer als Verkörperung Lumithias bezeichnet, der Kriegsgöttin der Alchemie.
Helena konnte sich nicht vorstellen, wie jemand Lila töten konnte, schon gar nicht, nachdem Luc bereits tot war. Lila wäre tausendmal gestorben, bevor sie Lucs Gefangennahme zugelassen hätte. Sie hatte für ihren Schwur, ihn zu beschützen, gelebt.
Helena blinzelte, als sie an einem Kontrollpunkt anhielten.
Die Bäume entlang der Straße waren kahle Skelette. Der Wagen fuhr ein paar Meilen weiter, dann bog er von der Hauptstraße ab.
Ein Gebäude zeichnete sich zwischen den Bäumen ab, während sie einem langen Weg folgten, dann schwang vor ihnen ein verziertes Tor auf. Das Automobil steuerte auf ein gewaltiges Haus zu.
An der alten Fassade schlängelten sich nackte Ranken empor wie schwarze Adern. Die Architektur hatte überhaupt nichts mit der modernen Eleganz der Stadt gemein. Die düsteren Ornamente schienen mindestens hundert Jahre überdauert zu haben. Fünf dunkle Türme ragten in den Himmel, drei davon vom Haupthaus des Anwesens und jeweils einer von den beiden Flügeln, die sich halbkreisförmig nach vorn erstreckten.
Das Tor bildete mit der Mauer und den Nebengebäuden einen geschlossenen Hof, in dessen Mitte ein Garten wucherte. Der Wagen fuhr knirschend über weißen Kies und hielt an.
Oben auf einer breiten Steintreppe stand eine junge Frau.
Helena wurde hinter Stroud aus dem Wagen geschoben. Sie atmete tief ein und erschauderte. Es war bitterkalt, die feuchte Landluft kroch ihr sofort in die Knochen. Sie hatte vergessen, wie unbarmherzig der Winter im Norden war.
Die Frau auf der Treppe, fast noch ein Mädchen, stellte einen scharfen Kontrast zu ihrer farblosen Umgebung dar. Ihr hellbraunes Haar umrahmte ihr blasses Gesicht in perfekten Ringellöckchen. Sie trug ein giftgrünes Kleid, akzentuiert von einem schwarzen Korsett, das aussah wie ein Brustkorb, und einem metallüberzogenen, schimmernden Vogelschädel, der so befestigt war, dass der lange Schnabel zwischen ihren Brüsten nach unten zeigte. An ihren Fingern glänzten Alchemieringe, und sie schwang gelangweilt einen kurzen Stab in der Hand, während sie die Gruppe beobachtete.
Sie blickte an Stroud vorbei zu Helena und kniff die blassblauen Augen zusammen. »Na so was«, sagte sie, als sie bei ihr angelangt waren. »Was es alles für Fanatiker gibt.«
Dann wandte sie sich an Stroud und setzte ein kühles Lächeln auf. »Willkommen auf Spirefell. Mein Mann erwartet Sie bereits.«
Stroud ging neben der Dame des Hauses her, während der Leibeigene Helena anstupste, damit sie folgte.
Helena gefror das Blut in den Adern, als sie sah, dass ein toter Butler ihnen die Tür aufhielt.
Im Gegensatz zu den Leibeigenen in der Zentrale war der Butler noch nicht lange verstorben und tadellos gekleidet. Einen Augenblick dachte sie sogar, er wäre noch am Leben oder ein Lich. Seiner Haut fehlte der wächserne Schimmer, und er bewegte sich nicht so schwerfällig, wie sie es von den Leibeigenen kannte. Doch seine Mimik und seine Augen waren vollkommen leer.
Er musste gerade erst getötet worden sein. Grace hatte gesagt, die Todeslosen hielten Leibeigene als Personal, und eine so wohlhabende Familie hatte sicher keine Lust auf den Verwesungsgeruch, also ersetzten sie sie regelmäßig.
Ihre Eingeweide verknoteten sich, als sie ins Haus trat und das prunkvolle Innere betrachtete.
Die Eingangshalle war groß und kalt, und das Erste, was sie sah, war ein leuchtender Blutfleck mitten im Raum.
Helena schnappte nach Luft und drehte sich instinktiv weg.
»Was ist denn?«, fragte Stroud streng.
»Blut«, stieß Helena hervor, konnte aber nicht noch einmal hinsehen. Die vielen Hinrichtungen kamen ihr in den Sinn, der Geruch und der üble Geschmack in der Luft, eine Flut auf dem weißen Marmor.
Stroud sah sich um. »Wo denn?«
Helena zeigte in die Richtung, doch Stroud schien verwirrt. Also sah Helena noch einmal hin und bemerkte ihren Irrtum. Da war kein Blut.
Auf einem Tisch in der Mitte des Raumes stand ein Strauß Rosen. Bei ihrem bloßen Anblick zuckte sie zusammen.
»Es ist nichts«, murmelte sie.
Die junge Frau in Grün beobachtete sie. Sie schaute zwischen Helena und den Rosen hin und her, dann stahl sich ein schmales Lächeln auf ihre Lippen, bevor sie sich umdrehte und durch die Halle auf eine Flügeltür zuging.
»Warte hier«, sagte Stroud. Die Tür fiel hinter den beiden Frauen zu, und Helena blieb mit dem Toten allein. Sie schaute sich um, wollte nur nicht die Rosen ansehen.
Hier drinnen kam es ihr noch düsterer vor als unter dem bedrückend grauen Himmel. Das Haus war höhlenartig, seine filigranen Metallverzierungen warfen Schatten. Zur Rechten führte eine breite Treppe zu mehreren Absätzen hinauf, von denen man auf die Eingangshalle blickte.
Die dunklen Flure, die tiefer ins Haus führten, wurden spärlich von elektrischen Wandleuchtern erhellt, die gegen die Düsternis wenig ausrichten konnten. Die Fenster oben in der Decke schienen so angeordnet, dass ihr Licht nur auf den Tisch in der Mitte fiel. In den Marmorboden war eine verzerrte schwarze Mosaikform eingelassen, die den Tisch ringförmig umgab. Von ihrem Standpunkt aus konnte Helena nicht erkennen, was es war.
Das Haus kam ihr schmutzig vor. Zwar sah sie keinen Staub, aber Helena wurde das Gefühl nicht los, dass es ungepflegt war. Die Luft war abgestanden, als sei das Gebäude selbst eine modernde Leiche.
Gegenüber öffnete sich die Tür. »Hierher, Marino«, sagte Stroud, als würde sie ein Tier rufen.
Sie betrat ein Zimmer mit zwei gigantischen Bleiglasfenstern, die auf einen großen Irrgarten blickten. Die Wintervorhänge waren aufgezogen, um das kalte Licht hereinzulassen. Die Frau in Grün hatte den Stab beiseitegelegt und saß nun auf der Kante eines zerbrechlich wirkenden Stuhls, die Röcke ausgebreitet, um den Stoff zur Schau zu stellen. Am anderen Ende des Raumes, am Fenster, stand eine dunkle Gestalt.
Helena bekam eine Gänsehaut.
Stroud zog sie an den zerbrechlichen Stühlen und Chaiselongues vorbei auf den Mann zu.
Die Wintersonne hinter ihm blendete, sodass Helena erst Einzelheiten erkennen konnte, als sie näher kam.
Blasse Haut. Silberweißes Haar.
Also war er alt. Wahrscheinlich einer der Gildepatriarchen.
Einige von ihnen hatte sie am Institut kennengelernt. Sie waren alle gleich. Hochmütig, eingenommen von ihrer Macht und ihrem vermeintlichen Status, verlangten sie immer noch mehr Respekt.
So ein Mensch wäre leicht zu manipulieren. Helena brauchte sich bloß nicht einschüchtern zu lassen, und schon würde er ihr das Genick brechen.
Mit etwas Glück war sie in spätestens zwei Wochen tot.
Er drehte sich um. Helenas Kehle schnürte sich zu, die Welt verschwamm um sie herum, und sie geriet ins Straucheln.
Er war überhaupt nicht alt.
Er war der Erbe der Eisengilde. Kaine Ferron.
Sie starrte ihn sprachlos an.
Er war einer der wenigen Gildeschüler gewesen, die ein Studium am Institut aufgenommen hatten. Sie waren im selben Jahrgang gewesen, hatten die gleichen Fächer belegt und sogar als Assistenten in denselben Forschungsetagen gearbeitet.
Ihr Verstand wehrte sich gegen das, was sie sah, denn das konnte unmöglich Kaine Ferron sein.
Sein ehemals dunkles Haar war silbrig weiß. Er war schon immer blass gewesen, doch nun sah er aus wie vom Mondlicht gebleicht.
Einen Moment lang glaubte sie, er wäre eine Leiche, wie Crowthers Körper in der Zentrale, aber seine silbergrauen Augen fingen ihren Blick auf, die Skleren waren weiß, die Pupillen schwarz, seine Haut nirgends von dunklen Adern gezeichnet. Er schien überhaupt keine Adern zu haben, als sei sein Blut aus Quecksilber.
»Das letzte Mitglied des Ordens der Ewigen Flamme für Sie, High Reeve«, sagte Stroud, als würde sie ihm ein Abzeichen verleihen. »Ich glaube, Sie kennen sich schon vom Alchemistischen Institut.«
Seine merkwürdigen Silberaugen wandten den Blick ab. »Kaum.«
»Ich weiß, Sie haben Vorbereitungen getroffen«, sagte Stroud, während sie sich setzte, »aber in der Hinsicht würde ich mir keine Sorgen machen. Sie hat weder eine entsprechende Ausbildung noch nennenswerte Kampferfahrung. Sie dürfte Ihnen keine Probleme bereiten.«
Er sah Helena erneut an, die Mimik frei von Emotionen, doch seine Augen wirkten raubtierhaft berechnend wie die eines Wolfs. »Sicher.«
Stroud räusperte sich. Offenbar war es ihr unangenehm, wie kurz angebunden Ferron war. »Nun denn. Der High Necromancer wünscht vor der Wintersonnenwende Ergebnisse. Er verlangt, dass Sie die temporäre Transferenzmethode so oft wie möglich an ihr vollziehen, um Singularität zu erreichen, ohne die Seele auszulöschen. Sobald das gelungen ist und Sie sich in ihrem Geist zurechtfinden, müsste es doch ein Leichtes für Sie sein, die Transmutationen an ihrer Erinnerung rückgängig zu machen. Untersuchen Sie, was darin verborgen ist, danach hole ich sie wieder ab. Der High Necromancer will ihre Erinnerungen ebenfalls extrahieren.«
Ferron nickte träge.
»Wie Sie sicher wissen, hat die Sache oberste Priorität. Alle anderen Aufgaben sind bis zu ihrem Abschluss zweitrangig.«
Die Frau in Grün stieß einen überraschten Laut aus, und ihre perfekten Locken bebten.
»Das heißt, wir müssen sie hierbehalten?«, platzte sie heraus. »Das finde ich ungerecht. Sie stammt ja nicht mal aus Paladia. Wieso kann sie nicht wie alle anderen am Außenposten bleiben? Wieso muss sie hier sein? Ich habe diese Saison alle möglichen Partys geplant. Ich musste jetzt schon drei Dinner absagen und mir Ausreden einfallen lassen. Mich hat niemand gefragt, ob ich eine Gefangene will.« In ihrer Stimme schwang weinerliche Gereiztheit mit. »Und was hat sie da an? Die Leute werden sich darüber das Maul zerreißen.«
»Sei still, Aurelia.« Ferrons Ton war eisig, er sah sie nicht einmal an.
»Ich … ich war nicht sicher, welche Kleidung angemessen wäre.« Stroud klang beschämt. »Das hier muss sie natürlich nicht anbehalten. Etwas anderes hatten wir gerade nicht zur Hand.«
Ein leise heulender Wind rüttelte an den Fenstern und wehte durchs Haus. Stroud fuhr zusammen. Ferron und Aurelia schienen es nicht zu bemerken.
»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, erwiderte Ferron. »Wir finden schon etwas für sie. Aurelia hat so viele Kleider.«
Aurelia riss die Augen auf. »Du willst ihr meine Sachen geben?«
»Es soll sie doch niemand für Personal halten. Oder soll ich lieber etwas für sie schneidern lassen?«
Aurelia schnappte nach Luft, als sei die Vorstellung noch skandalöser, als eine Gefangene zu halten oder tote Bedienstete zu beschäftigen.
»Ausgezeichnet«, bemerkte Stroud in beschwingtem Tonfall, während alle ignorierten, dass Aurelia fast in Flammen aufzugehen drohte. »Nun, dann untersuchen Sie sie, High Reeve. Sie gehört Ihnen.« Sie deutete auf Helena.
Ferron sah Helena an, ohne sich zu regen. »Hier?«
»Nur eine Voruntersuchung, falls sich noch Fragen ergeben, bevor ich gehe. Oder möchten Sie lieber … allein sein?«
»Nein. Schauen Sie ruhig zu.« Er trat vor Helena. Er war ganz in schwarze Stadtgarderobe gekleidet. Seine Uniformjacke und seine Weste waren aufwendig mit schwarzer Stickerei verziert, die man nur im richtigen Licht erkannte. Um den Hals trug er eine strahlend weiße Krawatte.
Helena hatte noch nie einen Alchemisten der Gilde so wenig Metall tragen sehen. Alchemisten hatten normalerweise lauter Metall an sich – als Schmuck, in die Kleidung eingewebt, als Spazierstock, Waffen. Seltenere Alchemisten wie Pyromanten trugen stets ihre Funkenringe, es sei denn, sie waren gezwungen, sie abzulegen.
Aurelia war ganz mit Metall ausstaffiert, Ferron nicht.
Er zog einen schwarzen Handschuh aus und entblößte seine weiße, langgliedrige Hand.
Ein Vivimant, hatte Grace gesagt. Natürlich, er brauchte kein Metall.
Helena wollte zurückweichen – zu frisch war die Erinnerung an Strouds zupackende Finger –, aber sie konnte sich nicht bewegen.
Ohne dass Ferron sie berührte, fuhr ein dünner Resonanzfaden durch ihren Körper, fein wie Spinnenseide, sodass sie ihn kaum spürte. Er hielt sie fest. Nicht wie Morrough, dessen Resonanz schwer in der Luft lag, bis alles brummte. Hätte sie nicht versucht, sich zu bewegen, wäre ihr gar nichts aufgefallen.
Ferrons Augen funkelten, als würde er ihren Widerstand bemerken. Sein Zeigefinger berührte sie hauchzart an der Schläfe, und dann fühlte sie seine Resonanz erst richtig, intensiv wie ein Stromstoß.
Scharf und zielgerichtet drang sie in ihren Schädel ein. Ferron und das ganze Zimmer verschwanden, und ihr Gedächtnis wurde angekurbelt wie eine Bildertrommel.
Die Fahrt nach Spirefell. Penny. Strouds Verhöre. Der Lich im Turm, der Crowthers Körper trug. Die Diskussionen, wie man am besten an die Erinnerung in Helenas Kopf kam. Shiseo, der mit seinem Etui und der Ahle aus der Dunkelheit trat. Je weiter Ferron zurückging, desto trüber wurden die Erinnerungen, blitzten kurz auf, als wäre ihr Geist ein Buch, das er eilig auf der Suche nach etwas Interessantem durchblätterte.
Er kehrte bis zur Stasis zurück, zu dem nicht enden wollenden Nichts, dann noch weiter zum Turm und dem Blut und den Jahren im Hospital.
Ihr war nicht klar gewesen, wie klein und repetitiv ihr Leben war, bis sie es so im Schnelldurchlauf sah.
Als es aufhörte, drehte sich Helena alles. Ferrons Berührung hielt noch einen Augenblick an, und sie spürte seine Resonanz in ihrem Gehirn, wie sie ihr Sichtfeld rot färbte.
Endlich ließ er die Hand sinken und starrte sie an.
»Tja«, sagte er schließlich.
»Außergewöhnlich, nicht wahr?«, fragte Stroud irgendwo hinter ihm.
»In der Tat.« Sein Blick war durchdringend. Er zog eine Augenbraue hoch, sah Helena immer noch an. »Der Krieg ist vorbei. Was glaubst du, in deinem Gehirn zu beschützen?«
Sie erwiderte seinen Blick ungerührt.
Luc. Sie beschützte Luc.
»Holdfast ist tot«, sagte er schroff, als hätte er ihr die Antwort von den Augen abgelesen. »Die Ewige Flamme ist ausgelöscht. Es gibt niemanden mehr, den du retten kannst.«
Er wandte sich mit giftigem Gesichtsausdruck ab.
»Sonst noch etwas?«, fragte er Stroud.
Sie schüttelte den Kopf.
Helenas Lähmung löste sich. Sie hatte dagegen angekämpft, jetzt aber verschwand sie so plötzlich, dass ihr die Knie wegknickten. Sie fiel hin, wollte sich abfangen und landete mit ihrem ganzen Gewicht auf den Händen. Schmerz explodierte in ihren Handgelenken und schoss brennend bis zu den Schultern empor.
Sie schlug auf den Boden.
Aurelia lachte gedämpft auf.
»Sie haben sich vor Shiseos Abreise doch mehrmals mit ihm getroffen und alles besprochen«, hörte sie Stroud sagen. »Nach der ersten Sitzung werde ich jemanden zur Begutachtung vorbeischicken, damit wir einen Zeitplan für die Ergebnisse erstellen können.«
»Ja, dieser Plan wurde mir lang und breit erläutert«, entgegnete Ferron tonlos. »Ich erledige es. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«
Er stieg über Helenas Körper hinweg und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.
Helena versuchte, sich aufzusetzen. Da sie ihre Hände nicht benutzen konnte, musste sie sich vorsichtig auf die Seite drehen und mit den Ellbogen abstützen, während sie die Handgelenke schützend vor die Brust hielt.
Als sie endlich aufsah, war Stroud verschwunden, und Aurelia wartete wenige Schritte entfernt ungeduldig auf sie. Sie hielt wieder den kurzen Stab in den Händen.
»Hoch mit dir«, sagte sie. »Ich soll dir dein Zimmer zeigen.«
Helena stand auf und folgte Aurelia zögerlich zurück in die Eingangshalle. Ihre Handgelenke pulsierten schmerzhaft. Der Leibeigene aus der Zentrale stand immer noch da und folgte ihnen wie ein Schatten einen Flur entlang und eine Treppe hinauf, dann durch mehrere Räume und in einen weiteren Flur.
Hier war es dunkler. Dem Lichteinfall nach schien es ein anderer Flügel zu sein. Die meisten Fenster waren mit dicken Vorhängen versehen, die Möbel waren abgedeckt.
»Damit das klar ist, nur weil wir dich hierbehalten müssen, heißt das noch lange nicht, dass ich dich sehen will.« Aurelia ging schnell voran.
Helena war schon von der Treppe außer Atem und konnte kaum Schritt halten.
»Wie ich gehört habe, kannst du durch die Armbänder da keine Alchemie anwenden. Auch wenn das hier kaum eine Rolle spielt. Die Ferrons haben dieses Haus mit purem Eisen erbaut, und ich bin nicht ohne Grund mit Kaine Ferron verheiratet worden.«
Aurelia blieb stehen, sah Helena an und hob eine Hand. Sie schwang theatralisch das Handgelenk, und die Alchemieringe an ihren Fingern verwandelten sich, verzogen sich zu Messern, dank denen ihre Finger spinnenhaft wirkten.
Helena beobachtete die Transmutation mit fachlichem Interesse. Natürliche Eisenresonanz war unter Alchemisten relativ selten – wenn auch nicht so ungewöhnlich wie Goldresonanz oder Pyromantie. Und doch war Roheisen von Natur aus so widerspenstig, dass es generell als inert galt. Die meisten Alchemisten konnten Eisen nur dann transmutieren, wenn sie es in einem Athanor-Ofen wiederholt Lumithium-Emanationen aussetzten, und selbst dann gelang es mit Stahl besser als mit reinem Eisen.
Aurelias Transmutation war schnell und protzig. Im Unterricht wäre sie für übertriebenes Zappeln und ungleichmäßige Eisenverteilung gerügt worden, aber die Leichtigkeit, mit der sie ihre Ringe transformiert hatte, bewies, dass sie ein extrem hohes Maß an Eisenresonanz besaß. Und wenn das Haus aus Eisen bestand, dann konnte Aurelia es als Waffe einsetzen.
Helena schaute sich um und entdeckte Schmiedeeisen im Boden und in der Wanddekoration.
»Diesen Flügel nutzen wir eigentlich nicht.« Aurelia ging weiter den Korridor entlang. Ihre Ringe waren wieder zu hübschem Schmuck geworden. »Ich will dich nicht sehen, schon gar nicht, wenn ich Gäste habe. Halt dich im Hintergrund, es sei denn, du wirst gerufen. Die Leiber sind alle instruiert, dich im Auge zu behalten, also erfahren wir es, wenn du Probleme machst.«
Aurelia blieb stehen, setzte den Stab auf eine Eisenstange im Boden und drehte ihn ein Stück. Das Eisen setzte sich ächzend in Bewegung, und eine Tür – reich verziert mit noch mehr Eisen – schwang auf.
Es war ein großes Zimmer mit zwei hohen Fenstern und einem Himmelbett dazwischen. Neben einem der Fenster standen ein einzelner Ohrensessel und ein verschnörkelter Tisch. Gegenüber befand sich ein großer Kleiderschrank, und ein dicker Teppich bedeckte den Boden fast vollständig.
An den Wänden hing nichts außer einer Uhr in unerreichbarer Höhe, aber alles war sauber und roch frisch gelüftet.
Helena betrat das Zimmer und sah sich aufmerksam um.
»Das Essen wird dir gebracht«, sagte Aurelia, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.
Erst als sie allein war, bemerkte Helena, wie merkwürdig es war, dass Aurelia sie hergeführt hatte.
Vielleicht waren die Ferrons doch nicht so wohlhabend, wie ihr Heim vermuten ließ.
Dem Haus schien es an Personal zu mangeln. Der Butler war eine Leiche – vielleicht galt das für alle Bediensteten. Wenn sie dringend Geld brauchten, war das womöglich die Erklärung, warum sie keine andere Wahl hatten, als Helena hierzubehalten, und warum Ferron seine Zeit lieber damit verbrachte, Widerstandskämpfer aufzuspüren, als die Gilde und die Fabriken seiner Familie zu leiten.
Sie erinnerte sich, dass die Ferrons eine der reichsten Familien Paladias gewesen waren. Sie hatten die industrielle Stahlproduktion erfunden, wodurch es ihnen gelungen war, nicht nur Paladias Stahlindustrie zu monopolisieren. Die meisten Nachbarländer bezogen ihren Stahl ebenfalls von den Ferrons.
Offensichtlich hatte sich das Blatt zu ihren Ungunsten gewendet, wenn ihr Haus in solch einem Zustand war.
Sie trat ans Fenster. Darunter war ein Heizkörper angebracht, und das Fenster war mit Eisen vergittert und fest verriegelt. Also nichts mit Springen.
Sie berührte das Eisen mit der Fingerspitze und spürte nichts. Keine Verbindung zu dem kalten Metall, nur das tote, leere Gefühl in ihrem Handgelenk.
Sie presste die ganze Handfläche dagegen und vermisste ihre Resonanz fürchterlich. Für sie war die Welt immer voller Energie gewesen, vibrierend vor lauter Macht, auf die sie von Kindesbeinen an eingespielt war.
Nun blieb alles stumm. Das Gefühl ständiger Reglosigkeit war verwirrend.
Durch die Fensterscheibe sah sie Wildnis und Berge.
Sie ging ihre Pläne noch einmal durch. Wenn die Leibeigenen sie weiterhin bewachten, sollten sie sie sicher auch davon abhalten, sich umzubringen.
Sie trommelte mit den Fingern auf der Fensterbank und ignorierte die schmerzhaften Blitze, die ihr durch den Arm schossen.
Leider war Ferron nicht der dumme, weltfremde Patriarch, auf den sie gehofft hatte.
Seine Resonanz war – wie Morroughs – jenseits ihrer Vorstellungskraft, doch am meisten Sorgen bereitete ihr, wie er ihre Erinnerungen durchforstet hatte. Morrough hatte etwas Ähnliches getan, aber sein geistiger Übergriff hatte sich brutal und willkürlich angefühlt, Ferron hingegen hatte chirurgische Präzision bewiesen.
Sie hatte seine Art schnell zu töten für ein Zeichen von Impulsivität gehalten, doch warum sollte er auch Gefangene nehmen, wenn er ihnen in den Geist schauen und sich seine Antworten einfach holen konnte?
Wie konnte sie ihn überlisten? Konnte er nur ihre Erinnerungen lesen oder auch ihre Gedanken?
Sie wandte sich vom Fenster ab, betrachtete das Zimmer und fragte sich, ob sein seltsames Äußeres auf seine Fähigkeiten zurückzuführen war.
Die Todeslosen veränderten sich nach ihrem Aufstieg nicht. Das gehörte alles zum »Geschenk«. Wenn ihre Körper nicht gerade derart zerstört wurden, dass sie zu Lichs wurden, blieben sie unveränderlich. Sie konnten ganze Gliedmaßen verlieren und nachwachsen lassen.
Warum sah Ferron so aus?
Er wirkte … destilliert. Als wäre er immer weiter sublimiert worden, bis nur noch seine Essenz übrig war, etwas tödlich Kaltes und Schimmerndes. Der High Reeve.
Kein Mensch, sondern eine Waffe.
Nun, genau so würde Helena ihn auch behandeln.
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		Helena brauchte nur Minuten, um jede Ecke ihres Zimmers inklusive des angrenzenden Bads zu erkunden. Ihr stand das Allernötigste zur Verfügung: Seife, Handtücher, eine Zahnbürste und ein Wasserbecher aus Metall. Sie nahm ihn in die Hände und versuchte, ihn zu verbiegen. Wenn sie ihn zerbrach, hätte sie eine schöne scharfe Kante, mit der sie sich die Pulsadern aufschneiden konnte.
Nach mehreren Minuten hatte sie nichts als Dellen an den Daumen und pochenden Schmerz in beiden Handgelenken erreicht.
Als Nächstes wollte sie den Spiegel abreißen, aber er war so fest an die Wand geschweißt, dass sie nicht einmal die Finger darunterbekam. Er brach auch nicht, als sie mit dem Becher dagegenschlug.
Sie trat zurück, starrte hinein und erschrak über ihr Spiegelbild.
Sie erkannte die grimmig dreinblickende Person kaum wieder. Fahle Haut, die seit über einem Jahr keine Sonne gesehen hatte. Das lange schwarze Haar hing ihr als verfilzte Matte ins Gesicht. Ihre Züge waren eingefallen. Ohne die zornig blitzenden dunklen Augen hätte sie selbst ausgesehen wie eine Leibeigene.
Sie ging zurück ins Zimmer und stellte enttäuscht fest, dass die Vorhänge keine Kordeln hatten, mit denen sie sich erhängen konnte. Sie sah hinter jedem einzelnen nach, falls eine vergessen worden war.
Bleib einfach am Leben, Helena, flehte eine Stimme in ihrem Kopf.
Sie zögerte, strich über das Muster im Vorhang und versuchte, die Stimme zum Schweigen zu bringen.
Luc … ach, Luc. Natürlich würde er sie verfolgen und eine pragmatische Lösung nicht akzeptieren. Er würde ihren Plan als schrecklich abtun. So etwas hatte er immer verabscheut: Menschen, die sich seinetwegen oder für seine Familie opfern wollten. Er hatte sich stets verantwortlich gefühlt, war überzeugt gewesen, wenn er bloß stärker wäre, könnte er sie alle retten.
Sie hörte ihn förmlich, wie er ihr stur einreden wollte, sie würde nicht sterben. Sie könne sich einen besseren Plan einfallen lassen, wenn sie sich nur nicht so auf diesen versteifen würde.
Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Luc. Besser geht es nicht.«
Sie ging zur Tür.
Die Anweisung, sich im Hintergrund zu halten, schien zu bedeuten, dass sie zumindest ihr Zimmer verlassen durfte. Helena zitterte aufgeregt, ihr Herzschlag beschleunigte sich.
Sie griff nach dem Türknauf, der sich leicht drehen ließ. Die schwere Tür ging auf und gab den Blick auf einen langen, ins Dunkle führenden Gang frei. Helena blieb das Herz stehen.
Die Wandleuchter brannten nicht mehr. Vorhin war ihr nicht aufgefallen, wie unheimlich der Flur war, schmal und gewunden, voller kriechender Schatten, wie Zähne um einen Schlund aus Finsternis.
Aus der Zentrale war sie permanentes Licht gewohnt.
Es war irrational. Das hier war bloß ein Haus. Sie hatte schon zu viel echtes Grauen gesehen, um vor Schatten und Fluren Angst zu haben, aber ihre Beine wollten sich nicht rühren. Der Knauf zitterte unter ihrer Hand.
Die Dunkelheit war wie eine offene Speiseröhre, die langen Schatten wiegten sich im Wind, drohten, sie zu verschlucken. Wenn sie hinaustrat, würde sie wieder in die kalte, furchtbare, unendliche Finsternis stürzen.
Niemand würde sie je finden.
Panik durchbohrte sie wie ein Speer, als der Wind die Schatten wieder in Bewegung versetzte und sie auf sie zuzukriechen schienen.
Ihre Brust verkrampfte sich, sie wich zurück ins Zimmer und schloss die Tür, presste den Körper gegen die tröstende Oberfläche und rang angestrengt nach Luft.
Sie hatte geahnt, dass die Panik aus dem Stasis-Tank sie verfolgen würde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so tief in ihr eingenistet hatte und mit ihren Nerven und Organen verwachsen war, um sie zu lähmen.
Sie kauerte an der Tür, ohne Zeitgefühl, bis es klopfte und sie leises Geschirrklappern und sich entfernende Schritte hörte.
Sie öffnete die Tür einen Spalt und entdeckte ein Stoffbündel und ein Tablett mit Essen. Sie zog alles schnell ins Zimmer und versuchte, nicht wieder in das düstere Nichts zu blicken.
Nachdem die Tür wieder fest geschlossen war, betrachtete sie angeekelt das Essen. Es sah aus wie Schweinefraß, als hätte man einfach Küchenabfälle und Reste gekocht. Dann verhungerte sie lieber.
Sie schob das Tablett beiseite.
Als sie das Bündel öffnete, fand sie Unterwäsche, Wollstrümpfe und ein Kleid, so rot wie Blut.
Am Saum, am Ausschnitt und am Mieder waren Nähte zu erkennen, wo Verzierungen und Spitze achtlos abgerissen worden waren, damit es so schmucklos wie möglich aussah.
Helena wünschte sich, sie wäre vorhin beim Anblick der Rosen nicht so erschrocken.
Sie schaute wieder das Essen an. In Aurelias Nähe musste sie sich in Acht nehmen.
Unten im Bündel lagen drei Paar Stoffschuhe. Anscheinend Tanzschuhe, denn sie hatten unpraktisch dünne Sohlen und zarte Bänder; waren wohl aussortiert worden, weil der Stoff an den Spitzen abgewetzt war und sie nicht mehr so schön glänzten.
Abgesehen von den Strümpfen räumte Helena alles in den Schrank und behielt lieber das kratzige dünne Kleid aus der Zentrale an.
Am nächsten Morgen erschien das nächste Tablett, das sogar noch schlimmer aussah. Inzwischen hatte Helena genug Hunger, um wenigstens die Bissen herauszupicken, die nicht so zerkocht waren, dass sie keinerlei Farbe mehr hatten.
Sie wollte noch einmal versuchen, hinaus in den Flur zu gehen, doch allein bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen.
Stattdessen beschäftigte sie sich mit Gymnastik und machte Kraftübungen. Sie wollte wenigstens ein paar Treppen steigen können, ohne dass ihre Beine nachgaben. Ihre Arme waren ebenfalls schwach, aber sie konnte ihre Handgelenke nicht belasten.
Sie starrte ihre Fesseln unglücklich an. Wie stolz sie immer auf ihre Hände gewesen war, darauf, was sie alles damit tun konnte.
Je länger sie sich mit Ausreden abgab, das Zimmer nicht zu verlassen, desto stärker wurde ihr schlechtes Gewissen.
Jeder andere aus dem Widerstand hätte längst eine Karte des Hauses erstellt, potenzielle Waffen identifiziert und beide Ferrons ermordet.
Lila hätte niemals solche Schwäche gezeigt, egal, wie viel Angst sie hatte. Aber Helena war noch nie wie Lila gewesen. Sie musste es auf ihre Art machen. Lieber warten und Ferron zu ihr kommen lassen.
Es konnte nicht mehr lange dauern.
Wie die Transferenz sich wohl anfühlen würde?
Sie musste an Crowthers Leiche mit dem Lich darin denken, die sie in der Zentrale gesehen hatte. Vielleicht drohte ihr bald das Gleiche, auch wenn sie noch am Leben wäre und mitbekäme, wie Ferron die Kontrolle über ihren Geist und ihren Körper übernahm.
Wenn sie Ferron schon regelmäßig sehen musste, bekäme sie wenigstens die Möglichkeit, mehr über ihn herauszufinden. Eine Schwäche zu entdecken.
Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie über die Familie wusste. Die Ferrons waren eng mit der alchemistischen Industrialisierung des letzten Jahrhunderts verknüpft.
Bereits kurz nach Paladias Gründung hatten sie die erste Eisengilde ins Leben gerufen. Eisen war eines der mit den acht Planeten assoziierten, traditionellen Metalle: Blei für Saturn, Zinn für Jupiter, Eisen für Mars, Kupfer für Venus, Quecksilber für Merkur, Silber für Luna, Lumithium für Lumithia und Gold für Sol.
Da Eisen widerspenstig und äußerst korrosionsanfällig war, wurde es als minderwertig und unedel betrachtet, vor allem im Vergleich zu unzerstörbaren Substanzen wie Silber, Lumithium und Gold. Die Ferrons waren selbst einfache Leute gewesen. Schmiede und Stahlarbeiter, die öfter Pflüge und landwirtschaftliche Geräte herstellten, als dass sie glanzvolle Aufgaben wie das Schmieden stählerner Waffen für die Ewige Flamme übernahmen, wie es andere Eisenalchemisten taten.
Im Lauf der Zeit, als immer neue Metalle entdeckt wurden, hielt sich Eisen stur als einfaches Grundelement, bis die Ferrons eine Methode entwickelten, mit der sie auf effiziente Weise alchemistisch Stahl herstellen konnten. Mit der Präzision ihrer Eisenresonanz konnten sie Qualität im industriellen Maßstab sichern, wie es sonst niemandem gelang. Das veränderte die Welt, und es veränderte die Ferrons. Sie verwandelten sich von Handwerkern in eine neue und unglaublich wohlhabende Arbeiterfamilie, die die ganze Welt um sich herum mit revolutionierte.
Es spielte keine Rolle mehr, dass Eisen im theologischen Sinn als himmlisch geringer eingestuft wurde – die moderne Welt wurde aus Ferron-Stahl erbaut. Fabriken, Bahngleise, Automobile, sogar Paladia selbst mit seiner himmelwärts wachsenden Architektur.
Spirefell mochte verfallen sein, aber es war eindeutig als Symbol für den zunehmenden Einfluss, Reichtum und Stolz der Familie errichtet worden.
Helenas erste Erinnerung an Kaine Ferron stammte aus dem zweiten Schuljahr, allerdings war er da nur ein Name auf einer Liste gewesen. In diesem Jahr hatte Helena bei der jährlichen Alchemieprüfung den ersten Platz belegt und damit Ferron geschlagen, dem das im Jahr zuvor gelungen war.
Luc war so stolz auf sie gewesen und hatte lauthals verkündet, das erste Jahr würde ohnehin kaum zählen, denn da hätte Helena ja erst angefangen, Alchemie zu erlernen, und das auch noch in einer Fremdsprache.
Helena war vor Erleichterung beinahe ohnmächtig geworden. Ihr Stipendium für das Institut hing jedes Jahr von ihrer akademischen Leistung ab, und die Prüfung trug einen großen Teil zur Bewertung bei. Ihr Vater hatte in Etras alles aufgegeben, um sie nach Paladia zu bringen – ohne das Stipendium wären sie beide ruiniert gewesen.
Bei den sechs Jahresprüfungen, an denen sie teilnahm, wechselte sich der erste Platz stets ab. Helena Marino. Kaine Ferron.
Ein Wettstreit, der nie offen thematisiert wurde.
Er gehörte zur Gilde. Gildeschüler sprachen nicht mit ›dem Liebling der Holdfasts‹.
Sie konnte sich nicht erklären, wie er zum High Reeve geworden war.
Er hatte, genau wie sie, eine akademische Karriere vor sich gehabt. Nicht als spezialisierter Kampfalchemist wie Lila oder zweigleisig fahrend wie Luc. Wieso sollte ein Gildeerbe alle überlebenden Widerstandsmitglieder aufspüren und töten?
Je länger sie darüber nachgrübelte, desto stärker brodelte der Hass in ihr.
So gesehen hatte es beinahe etwas Poetisches, dass ausgerechnet Helena als Gefangene nach Spirefell gebracht worden war.
Sie hatte ihn schon früher geschlagen. Wenn sie sich vorsah und es clever anstellte, konnte es ihr wieder gelingen.
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		Als Ferron am zweiten Tag nicht auftauchte, zwang Helena sich, wieder in den Flur zu treten und nicht darauf zu achten, wie ihre Organe sich zusammenzogen und sie keine Luft mehr bekam. Sie hielt sich an der Wand fest, berührte die Vertäfelung und störte sich nicht daran, dass der Staub an ihren Fingerspitzen haften blieb und sie schwarz färbte wie eine Krankheit.
Du schaffst das, sagte sie sich und schob sich vorsichtig auf die Dunkelheit zu, während sie den besonders spitzen Schatten auswich. Sie versuchte, die nächstbeste Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Also ging sie weiter, nur noch ein kleines Stück.
Der Wind pfiff durchs Haus, schwoll zu einem Schrei an und rüttelte an den Fenstern. Das Haus ächzte wie alte Knochen.
Helena konnte kaum atmen, nicht in diesem Korridor mit den Schatten, die nach ihr griffen wie Finger.
Nach der dritten Tür musste sie aufgeben. Sie kehrte um, der Flur schwankte, und die Dunkelheit kam immer näher.
Bevor sie die offene Tür erreichte, versagten ihre Beine den Dienst. Alles verschwamm, wurde schwarz.
Lila Bayard trat aus der Finsternis.
Es war nicht die Lila aus Helenas Erinnerung. Nicht das wunderschöne Mädchen mit der Rüstung, das sein hellblondes Haar zu einem Kranz um den Kopf geflochten trug, genau wie die Statuen von Lumithia.
Lilas Haar war kurz geschoren wie das eines Jungen. Sie wirkte geschrumpft, dabei war sie ungewöhnlich groß gewesen.
Sie starrte Helena an. Ihre rechte Gesichtshälfte war von Narben übersät, eine lange, grässliche Furche zog sich über ihre Wange bis zum Hals. Ihre Augen waren rot.
»Lila. Lila, was hast du? Was ist passiert?«
Helena wurde kalt, sie streckte die tauben Finger aus.
Lila klappte den Mund auf und wollte antworten, aber dann löste sie sich auf und verschwand.
»Lila …«
Als Helena die Augen öffnete, lag sie mit dröhnendem Kopf in ihrem Zimmer auf dem Boden.
Etwas Belastendes lauerte am Rand ihres Geistes. Sie konnte sich nicht richtig erinnern.
Sie versuchte, sich zu konzentrieren, doch ein scharfer, roter Schmerz schoss ihr durch den Kopf. Was auch immer es war, es versickerte wie Wasser im Sand.
Die Fenster klapperten, das Haus ächzte und bebte von unten, als würde es zum Leben erwachen. Sie nahm ihre Hände zu Hilfe und erhob sich, dann trat sie ans Fenster.
Die Berge waren weiß, nur das Flussbecken hatte der Schnee noch nicht erreicht. Die Wintersonnenwende, mit der das neue Jahr eingeläutet wurde, war sicher erst in ein paar Wochen.
Vierzehn Monate. Sie versuchte, sich an das letzte Datum aus dem Krieg zu erinnern. Es musste Spätsommer gewesen sein, als die Endschlacht stattfand, aber sie wusste nicht mehr, in welchem Monat oder welcher Mondphase das gewesen war. Im Hospital spielten Jahreszeiten keine Rolle.
Während sie aus dem Fenster schaute, öffnete sich hinter ihr die Tür. Ihr Rückgrat kribbelte, sie drehte sich um und erwartete, Ferron zu sehen.
Stattdessen trat Aurelia in einem Wirbel aus blauem Stoff herein, der wieder mit Metall verziert war, das an ein Exoskelett erinnerte. Sollte es den Ferrons wirklich an Geld fehlen, dann vermutlich, weil für Aurelias Kleider riesige Mengen importierter Seide benötigt wurden.
Aurelia schien zwar im Besitz außergewöhnlicher Eisenresonanz zu sein, aber Geld war sie wohl nicht gewohnt. Nicht dass Helena je welches gehabt hätte, doch mit dem Thema kannte man sich zwangsläufig aus, wenn man sich im Kreis der edlen Familien im Dienst der Holdfasts und der Ewigen Flamme bewegte.
Auf dem Land trug man weniger formelle Kleidung. Luc hatte ihr immer vom Landsitz seiner Familie in den Bergen erzählt, wie viel bequemer sie sich dort kleideten. Jedes Jahr nach der Parade zur Sommersonnenwende, mit der der Geburtstag des Prinzipaten gefeiert wurde, hatte er sie dorthin eingeladen, um der Hitze der Stadt und dem in der warmen Jahreszeit krank machenden Fluss zu entgehen.
Aber sie war lieber bei ihrem Vater geblieben.
Jahre später bekam sie das Landhaus endlich zu sehen, allerdings war sie allein dort. Luc hatte recht gehabt. Es war wunderschön, und die Kleidung war bequem – alles andere fand sie jedoch furchtbar.
Aurelia starrte Helena angewidert an. »Warum hast du das immer noch an? Hast du dich gar nicht gewaschen, seit du hier bist?«
Hatte sie nicht. Schmutzig zu sein fühlte sich sicherer an.
»Ich wusste ja, dass du hier fremd bist, aber ich dachte, selbst in der Bruchbude, in der die Holdfasts dich gefunden haben, hätte grundlegende Hygiene geherrscht.«
Helena biss die Zähne zusammen.
»Stroud hat sich gemeldet. Die Prozedur soll heute Abend beginnen. Wasch dich und mach irgendwas mit deinen grässlichen Haaren, bevor ich wiederkomme, sonst lass ich das von den Leibern erledigen. Wir haben jetzt ein paar schön Miefende, die werde ich reinrufen, wenn ich dich je wieder so erwische.«
Sie drehte sich mit raschelnden Röcken um und verschwand wieder.
Helena ging ins Bad, zog das einfache Kleid aus und drehte hastig die Dusche auf. Die Rohre röchelten, dann strömte das Wasser zischend und heulend hervor. Sie schrubbte sich von Kopf bis Fuß mit einem Lappen, so schnell sie konnte, und versuchte, ihre Haare mit den Fingern zu entwirren. Einen Kamm gab es nicht.
Nahm Ferron etwa an, sie könnte sich damit die Kehle aufschlitzen?
Eigentlich keine schlechte Idee.
Als sie einigermaßen sauber war, zog sie die frische, kratzige Unterwäsche an und zwang sich, das Kleid überzustreifen, ohne auf die rote Farbe zu schauen.
Dann saß sie da und löste die restlichen Knoten aus ihrem Haar. Ihre Hände und Handgelenke taten weh, doch sie wollte nicht herausfinden, ob Aurelias Drohung ernst gemeint war.
Die Paladianer hatten Helenas Haare schon immer liederlich gefunden. Im Norden hatten die Menschen zumeist feines, sehr glattes Haar. Locken waren nur dann akzeptabel, wenn sie mit einem erhitzten Eisenstab geformt waren, der die Haare versengte und in die Form eines Korkenziehers brachte.
Als Heilerin hatte Helena gelernt, ihr Haar streng in zwei im Nacken festgesteckten Zöpfen zu tragen. Das versuchte sie nun auch, aber die Verrenkungen taten ihren Handgelenken so weh, dass sie es offen lassen musste.
Die Tür flog wieder auf, und Aurelia stand davor. Ihre stechend blauen Augen musterten Helena voller Geringschätzung. Helena erwartete angespannt ihr Urteil.
Aurelia schnaubte und presste die Lippen aufeinander. »Komm.«
Helena folgte ihr schweigend und konzentrierte sich auf das filigrane Metallmuster ihres Kleids, um nicht auf die Schatten ringsum zu schauen.
Ihre Begleitung schien der Stille wenig abgewinnen zu können. »Kaine sagt, das einzig Wertvolle an dir ist dein Gehirn.« Sie sah Helena an, als erwartete sie, die Bemerkung würde sie irgendwie verletzen. »Dann kann ich mit dem Rest von dir wohl machen, was ich will.«
Bei diesen Worten transmutierte sie ihre Finger mit den Eisenringen.
Aurelias Eisenresonanz war zwar mächtig, aber ihre Bewegungen waren bloß Theater. Die Waffen, die sie transmutiert hatte, würden ihr selbst die Finger brechen, wenn sie sie einsetzte.
Helena bezweifelte, dass Aurelia überhaupt eine Ausbildung genossen hatte. Die Gilden schickten im Allgemeinen nur ihre Söhne ans Institut. Töchter sollten verheiratet werden. Man brachte ihnen vielleicht alchemistische Taschenspielertricks bei, einen richtigen Abschluss machten sie jedoch selten.
Trotzdem tat Helena, als würde sie zurückzucken, und wandte die Augen ab, damit Aurelia den skeptischen Blick darin nicht sah.
Aurelias Brust schwoll unter dem Korsett, als sie die Ringe wieder zurücktransformierte. »Du wünschst dir bestimmt, du hättest dich niemals den Holdfasts angeschlossen. Die Gilden hätten am Ende sowieso gewonnen. Ihr wolltet uns aufhalten, und jetzt sieh nur, was du davon hast.«
Sie warf den Kopf in den Nacken und ging weiter.
Die Eingangshalle war leer. Aurelia stieg eilig die Treppe hinauf und durchquerte den Flur im ersten Stock, dann blieb sie vor der ersten Tür links stehen und berührte das Holz über dem Türknauf. Das Schloss sprang klickend auf.
»Hier. Geh rein und warte.« Aurelia sah sich gehetzt um, und Helena verstand viel zu spät, dass sie geradewegs in die Falle tappte.
»Kaine wird sich bald zu dir gesellen. Komm bloß nicht raus, bevor er eintrifft«, fügte Aurelia hinzu.
Damit eilte sie in ein Zimmer am anderen Ende des Korridors und ließ Helena mit dem überwältigenden Gefühl zurück, sie solle auf keinen Fall in das Zimmer gehen.
Sie sah sich um. Sollte sie wieder zurückgehen? Oder bestand die Möglichkeit, dass sie hierfür so viel Ärger auf sich zog, dass Ferron sie umbrachte?
Bevor sie ihre Optionen weiter abwägen konnte, fing der Flur an, sich auszudehnen und aufzublasen, bis jede Oberfläche sich immer weiter entfernte. Der Türknauf entzog sich ihrer Reichweite, und sie fand sich inmitten gähnend schwarzer Schatten wieder.
Sie stürzte vorwärts und packte den Knauf, schaffte es, ihn zu drehen und sich ins Zimmer zu retten.
Drinnen war alles kleiner als im Flur.
Sie lehnte sich an die Tür und fuhr mit den Fingern die Maserung des Holzes entlang, während der geschlossene Raum sich langsam um sie setzte.
Helena stellte überrascht fest, dass das Zimmer ihrem ähnelte. Zwei Fenster. Ein Bett und ein Schrank, aber ein Schreibtisch mit Stuhl statt eines Sessels. Als würde das Zimmer einem Asketen gehören.
Sie trat an den Tisch vorm Fenster. Darauf lag ein ordentlicher Papierstapel.
Sie hob die oberste Seite an und hielt sie gegen das fahle Licht, um zu sehen, ob sich Ferrons Korrespondenz womöglich durchgedrückt hatte, doch das Papier war dick und unberührt. Sie strich über die Oberfläche des Tischs. In sein Holz waren feine Silberschnörkel eingelassen, die sich in Blättern und Ranken zu einem perfekten Muster anordneten. Zweifellos die Arbeit eines begabten Silberalchemisten.
Der Tisch war in tadellosem Zustand. Was für ein Kontrast zu den Spinnweben an den Eisenverzierungen im restlichen Haus.
Sie wandte sich ab, fühlte sich unwohl und gefangen in diesem Raum, in dem sie mit ziemlicher Sicherheit nichts zu suchen hatte. Sie bezweifelte, dass sie es zurück in ihr Zimmer schaffen würde, und wenn Aurelia sie dabei ertappte, würde sie sie bestimmt bestrafen.
Doch was würde Ferron tun, wenn er sie hier vorfand? War in ein abgeschlossenes Zimmer einzudringen Grund genug für die Todesstrafe? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so impulsiv war, aber Stroud hatte ihr demonstriert, welche Bestrafungen Vivimanten anwenden konnten, Bestrafungen, die genau genommen keine Folter waren, und Ferron beherrschte sie sicherlich auch.
Ihr Mund wurde ganz trocken.
Sollte die Transferenz wirklich heute stattfinden?
Sie wusste immer noch nicht, was sie erwartete. Obwohl die anderen ständig davon gesprochen hatten, hatte ihr niemand erklärt, was genau Ferron tun würde. Helena kannte nur Shiseos sparsame Aussagen über die Methode, die allerdings wenig Sinn ergaben. Denn Helena war diejenige gewesen, die General Bayard nach seiner Verletzung geheilt hatte. Sie war bis an die Grenzen ihres Wissens und ihrer Fähigkeiten gegangen, um ihn zu retten, hatte in mühevoller Kleinstarbeit versucht, das beschädigte Hirngewebe wiederherzustellen. Als er überlebte, sprachen alle von einem Wunder und nannten Helenas Hände von Sol gesegnet.
Aber damit war Schluss, sobald General Bayard erwachte. Er war wie ein Kind. Ein großer, mächtiger General mit dem Gemüt eines Kleinkinds. Der einst brillante Stratege konnte nicht mehr ohne Hilfe durch eine Tür gehen.
Helena hatte seinen Körper gerettet und dabei die schmerzhafte Lektion gelernt, dass der Verstand etwas völlig anderes war. Jahrelang hatte sie vergeblich versucht, ihren Fehler wiedergutzumachen. Irgendwo in den verborgenen Winkeln ihrer Erinnerung tauchte Elain Boyle mit der Lösung auf, einer Prozedur, die dann auch an Helena eingesetzt worden war. Und nun hatten die Todeslosen davon erfahren.
Das Klicken des Türschlosses riss Helena aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum, als Ferron eintrat. Er hatte die Hand am Hals und lockerte gerade seinen Kragen.
Bei ihrem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen.
»Also«, sagte er, »das ist eine Überraschung.«
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		Helena schwieg. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwarten oder tun sollte, also beobachtete sie Ferron einfach wie ein in der Falle sitzendes Tier.
Sein Blick zuckte zur Tür und zurück zu ihr.
»Aurelia hat dich reingelassen, nehme ich an.« Er seufzte. »Dann sollten wir jetzt wohl anfangen.«
Er kam auf sie zu. Helena erstarrte, aber er ging an ihr vorbei zum Schrank und riss ihn auf.
Anscheinend war er doch kein völliger Asket. Im Schrank stand eine ganze Reihe von Karaffen. Er nahm eine und schenkte sich mehrere Fingerbreit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein Glas, drehte sich um und trank langsam, während er sie über den Rand hinweg ansah. Sein Blick wanderte vom Boden in aller Ruhe aufwärts.
An den Schultern angekommen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Glas zu und seufzte erneut, als sei ihm die Situation furchtbar lästig.
»Bringen wir es hinter uns.«
Helena rührte sich nicht.
Er schaute hoch. »Komm her.«
Als sie nicht reagierte, legte sich ein träges Lächeln auf seine Lippen. »Ich kann dich auch zwingen, wenn du nicht gehorchst.«
Er hob die Hand und bedeutete ihr gelangweilt, näher zu kommen, krümmte die langen Finger der Reihe nach, Knöchel für Knöchel.
Helenas Gliedmaßen bewegten sich gegen ihren Willen, wie bei einer Marionette. Ihre Beine winkelten sich an, hoben sich abwechselnd, verlagerten das Gewicht, machten einen Schritt und dann noch einen. Sie kämpfte dagegen an, verspannte sich, doch nun fühlte es sich an, als würden ihre Knochen gleich brechen.
Es hörte auf, als sie nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war. Er hob ihr Kinn mit der Fingerspitze an, schaute ihr in die Augen.
»Siehst du?«, sagte er. »Es ist leichter, wenn du gehorchst.«
Sie hätte ihn angespuckt, aber ihr Kiefer verkantete sich. Seine Augen funkelten.
»Reiz mich nicht, das wird dir nichts bringen.« Seine unheimlichen Augen waren halb geschlossen. »Weißt du, das hier ist neu für mich. Ich halte mir normalerweise keine Gefangenen.«
Er trank sein Glas aus und stellte es ab.
»Setz dich.« Er deutete auf den Stuhl.
Ihre Glieder lösten sich. Sie dachte darüber nach, wegzulaufen, wenn auch nur, um ihn zu provozieren, aber sie spürte seine Resonanz zwischen ihren Nerven wie einen Stolperdraht.
Sie setzte sich hin und konnte sich auf der Stelle wieder nicht bewegen.
Ferron trat hinter sie. Sie hörte ihn, ohne ihn zu sehen, was ihren Herzschlag beschleunigte.
Er griff nach ihrem Kinn und neigte ihren Kopf nach hinten, sodass sie zur Decke blickte. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, nur seine andere Hand, an der er einen dunkel glänzenden Ring trug. Er berührte sie mit zwei Fingern an der Schläfe und legte ihr den Daumen zwischen die Augen.
Er beugte sich vor, gerade so weit, dass sie sein Gesicht erahnen konnte.
»Dann wollen wir mal schauen, wie es ist, du zu sein.«
Sie spannte sich an, als ein Gewicht die Vorderseite ihres Schädels umschloss und der Druck sich langsam verstärkte. Weiter und weiter, bis etwas nachgab, als hätten Ferrons Finger ihre Stirn durchbrochen und ihr Gehirn erreicht.
Ihr Körper und ihr Geist wurden schlagartig auseinandergerissen. Sie merkte, dass ihr Schädel noch ganz war, seine Hände berührten nur die Haut, aber es fühlte sich an, als hätte er ihn aufgebrochen wie ein Ei, als würde ihr Gehirn offen daliegen, während Ferrons Resonanz hineinströmte.
Es war keine normale Resonanz, sondern etwas Gewaltiges und Fließendes, das sich immer weiter hineinzwängte, bis sie zu ersticken drohte, etwas, das jede Ecke und jeden Spalt ihres Geistes mit dem erdrückenden Gefühl eines anderen ausfüllte, der ihre geistige Existenz in Beschlag nehmen wollte. Als kein Spalt mehr übrig war, wurde ihr Bewusstsein so zusammengepresst, als würde es gleich zerbersten.
Alles wurde rot.
Sie schrie.
Sie hörte es. Spürte es. Ihr noch immer bewegungsloser Körper auf dem Stuhl schrie, aber ihr Geist war anderswo, bekam unter dem steigenden Druck von Ferrons Bewusstsein langsam Risse.
Ferron hörte nicht auf. Er drang weiter vor. Sie ertrank in ihrem eigenen Gehirn, das Wasser stieg, der Druck schwoll an, es gab kein Entkommen. Er verschlang sie ganz und gar.
Sie hörte ein seismisches Brummen, dann sah sie einen flüchtigen Nebel aus Licht.
Sie schaute immer noch nach oben, die Augen fest zur Decke gerichtet. Direkt über ihr schwebte ein blasses Gesicht und sah sie an.
Sie bewegte ruckartig die Augen, erschrak vor Ferrons grausamen Zügen, wie fremdartig und unnatürlich er war. Sie begriff mühsam, dass er in ihrem Geist war und sich selbst durch ihre Augen ansah.
Dann war er fort. Seine Resonanz und sein Geist ausgerissen wie die Pfahlwurzel eines Unkrauts.
Alles in ihrem Geist stürzte in die entstandene Lücke, ihr Bewusstsein fiel in sich zusammen.
Sie kippte seitlich vom Stuhl, der Raum neigte sich.
Ihre Gedanken rollten wie Würfel durch ihren Schädel.
Wo war sie?
»Raus hier.«
Sie verstand die Worte, doch sie kamen von weit her. Laute. Kein Etrasisch. Etrasisch klang schöner. Melodischer.
Das war …
Dialekt.
Ihre Gedanken waren träge.
Sie wollte den Kopf heben, aber das Zimmer drehte sich immer noch.
Sie musste auf einem Schiff sein. Auf dem Meer. Musste die Klippen und Inseln verlassen.
Wo wollte sie hin?
Zur Schule. Genau, um Alchemie zu erlernen.
Sie hatte etwas Nasses im Gesicht. Beinahe war sie zu schwach, um es abzuwischen.
Ihre Finger waren rot. Wieso rot?
»Raus hier!«
Der Raum bebte. Helena wurde von unsichtbaren Kräften hochgezogen und zur Tür geschoben. Sie kippte verwirrt um, aber die Bewegung brachte sie wieder zu Bewusstsein, plötzlich erinnerte sie sich.
Ferron. Die Transferenz.
Ihr drehte sich der Magen um. Wäre er nicht leer gewesen, hätte sie sich übergeben.
Sie sah sich um. Er stand immer noch da, sein weißes, Furcht einflößendes Gesicht wutverzerrt. Das Zimmer summte.
»Raus hier, habe ich gesagt!« Er sah aus wie ein Tier, kurz davor, anzugreifen und ihr die Kehle zu zerfleischen.
Voller Angst setzte Helena sich in Bewegung. Sie rappelte sich hoch, riss die Tür auf und ergriff die Flucht.
Der Boden schlug unter ihren Füßen Wellen. Ihr Sichtfeld war rot gefärbt, sooft sie auch blinzelte. Als würde Blut von den Wänden herabströmen, als würden die Schatten ein Gemetzel anrichten. Sie wischte sich immer wieder über die Augen, während sie den Weg zu finden versuchte.
Sie hörte nichts als ihre eigenen panischen Atemzüge und ihre Füße auf dem Holzboden. Das Eisen darin fühlte sich an wie Eis.
Sie erreichte den Treppenabsatz. Allmählich spürte sie den Schock. Ihre Glieder wurden bleiern, ließen sie langsamer werden. Ihr Körper wurde immer kälter, und ein fiebriges Frösteln durchfuhr sie.
Sie wankte und stürzte beinahe die Treppe hinunter. In letzter Sekunde hielt sie sich am Geländer fest und schaute in die Eingangshalle.
Die Rosen wogten wie unter Wasser, und auch der Boden schien sich zu bewegen. Im weißen Marmor kreiste ein schwarzer Drache. Er war mit ausgebreiteten Flügeln um den Tisch geschlungen, hatte den Kopf so weit gedreht, dass er seinen Schwanz mit den Zähnen erwischte und sich selbst verschlang.
Ein Ouroboros.
Weil vor ihren Augen alles in Rot getaucht war, sah es aus, als schwämme er in Blut.
Was, wenn sie sich einfach von der Balustrade warf?
Niemand konnte sie davon abhalten. Die Geheimnisse, die Luc ihr anvertraut hatte, wären in Sicherheit, und Ferron hätte versagt.
Sie beugte sich vor, ihre Hände zitterten.
Mit dem Kopf zuerst.
Damit sie beim Aufprall sofort tot war, sonst könnte Ferron sie mittels Vivimantie am Leben erhalten.
Nur noch ein kleines …
Ein schraubstockartiger Griff zog sie am Arm zurück, kurz bevor sie über das Geländer gekippt wäre.
Sie fuhr herum und begegnete Ferrons wütendem Blick.
»Wag. Es. Nicht.«
Sie wollte sich losreißen, davonlaufen, aber er zerrte sie von der Balustrade fort und die Treppe hinunter, während sie ihn trat und kratzte. Er blieb nicht stehen. Stattdessen zerrte er sie durchs Haus, trat fast die Tür zu ihrem Zimmer ein und schubste sie aufs Bett.
Helena brach zusammen. Ihr Atem ging unregelmäßig, und ihre Hände und Handgelenke pochten.
»Meinst du, ich wusste nicht, dass du versuchen würdest, dich umzubringen?«, fragte Ferron gehässig. »Als hätte die Ewige Flamme irgendetwas lieber getan, als für ihre Sache zu sterben.«
»Ich dachte, du willst uns tot sehen.« Ihr Kopf tat so weh, dass sie sich übergeben wollte.
Er lachte schallend. »Betrachte dich als einzige Ausnahme dieser Regel. Der High Necromancer will deine Geheimnisse, und bis er sie hat, wirst du nicht sterben.«
Er sah sich im Raum um, und seine Augen schienen zu leuchten.
Er schloss sie und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, die Transferenz würde für heute Nacht genügen, aber du willst es dir anscheinend so schwer machen wie nur möglich.«
Er beugte sich über sie.
Helena starrte ihn entsetzt an.
»Dann schauen wir doch mal, was du sonst noch für Ideen hattest.« Seine kalten Finger berührten sie an der Schläfe.
Es war keine Transferenz, und das erleichterte sie so sehr, dass sie sich beinahe entspannte, bis sie begriff, dass er sich Zugang zu ihren Erinnerungen verschaffte.
Seine Resonanz strich durch ihren Geist wie ein Windhauch, ließ ihre Gedanken flattern.
Er arbeitete sich langsam vor. Statt weit in die Vergangenheit zu reisen, widmete er sich nur den jüngsten Ereignissen, wand sich durch ihre Erinnerungen wie ein Strom.
Er schien sich jedes Detail genau anzuschauen. Wie sie ihr Zimmer erkundet hatte. Dass der Flur ihr solche Angst einjagte, wie sie über ihn und seine Familie nachgedacht hatte. Ihre Gymnastikversuche.
Als er endlich aufhörte, spürte sie, dass das Blut an ihren Wangen striemenförmig getrocknet war.
»Fleißig wie immer«, spottete er und zog die Hand fort.
Sie biss die Zähne zusammen.
Er beugte sich noch immer über sie, hatte die Hand neben ihrem Kopf auf die Matratze gestützt. »Glaubst du wirklich, du kannst mich dazu verleiten, dich zu töten?«
Sie starrte eisern den Baldachin an.
»Versuch es ruhig.« Er wollte gehen, hielt dann aber inne, als sei ihm noch etwas eingefallen. »Betritt nie wieder mein Zimmer. Wenn ich etwas von dir will, komme ich hierher.«
Auch als er fort war, rührte Helena sich nicht.
Sie hatte nicht viel Hoffnung in ihre Pläne gesetzt. Ihr war klar gewesen, dass ihre Erfolgsaussichten äußerst gering waren, dennoch hatte sie sich vom Gegenteil zu überzeugen versucht. Luc hätte nicht aufgegeben. An ihrer Stelle hätte er bis zum bitteren Ende gekämpft. Wie konnte sie ihn so im Stich lassen, indem sie das nicht tat?
Aber Luc war tot.
Nichts würde ihn je zurückbringen.
Ihr Zittern wurde unbeherrschbar. Sie rollte sich seitlich zusammen und vergrub sich im Bettzeug. Der rohe Schmerz in ihrem Kopf wurde immer schlimmer, bis er sie zu verschlucken drohte wie ein Erdloch, und ihre Haut spannte.
Die Laken wurden feucht von ihrem Schweiß, als sie Fieber bekam. Ihr Körper war eiskalt, aber ihr Gehirn stand in Flammen.
Die Zeit verformte und verdrehte sich, und sie konnte sich nur noch auf ihr eigenes Elend konzentrieren.
Sie hörte Stimmen. So viele Stimmen. Ekelhafte Sachen wurden ihr eingeflößt, sie musste würgen. Von den brennenden Gebräuen warfen ihre Organe Blasen. Heiße, kalte, schleimige Dinge berührten ihre Haut. Sie wurde hochgehoben und in eiskaltes Wasser gedrückt, zum Atmen wieder hochgezerrt und dann wieder untergetaucht.
Ihr Geist brannte herunter wie Glut, verkohlte alles um sich herum.
Dann kamen Nadeln. Erst kleine Stiche, die sie kaum spürte, schließlich durchbohrten sie schmerzhaft ihre Arme.
Ihr Kopfschmerz schwoll an, bis er alle Gedanken übertönte.
Schließlich verlor sie das Bewusstsein, ihr Geist löste sich und stürzte im freien Fall in die Tiefe.
Überall war Blut.
Sie war im Hospital im Hauptquartier. Die Glocken läuteten ununterbrochen. Immer mehr Körper wurden von Schwestern und Sanitätern hereingetragen, deren Gesichter im Vorbeigehen verwischten.
In ihren Armen lag ein Junge, er starb. Sie wollte ihn beruhigen, versuchte, sich zu konzentrieren, die anwachsende Panik im Raum auszublenden, die sich in ihre Lunge krallte, doch er wollte sich nicht von ihr heilen lassen. Sosehr sie es auch versuchte, er stieß sie von sich. Blut quoll dunkel hervor. Benetzte klebrig warm ihre Haut. Inmitten des Chaos wurde immer wieder nach ihr gerufen, aber sie musste den Jungen retten.
Sie war doch da.
Endlich hörte er auf, sich zu wehren, und sie spürte ihn durch die Resonanz. Ein Funken Hoffnung in ihrem Herzen, weil er sich so lebendig anfühlte. Dann war er fort, wie eine Faust durch die Brust. Zu spät.
Sie schaute hoch zu den gestapelten Leichen, eine auf der anderen, eine wachsende Mauer, aus der Bäche von Blut flossen und die sie schwankend unter sich zu begraben drohte.
Sie versuchte durchzuatmen. Der Geruch von Galle, verbranntem Fleisch, Blut, Schweiß, Schmutz und Antiseptikum brannte ihr in Nase und Lunge, nahm ihr die Luft.
Wohin sie auch blickte, überall lagen noch mehr Leichen, selbst unter ihren Füßen. Sie zertrat sie beim Laufen.
Entscheide dich.
Wer soll überleben und wer soll sterben? Sie musste es entscheiden.
Sie musste die Wahl treffen.
Mit zitternden Fingern streckte sie die Hand aus, aber jemand hielt sie fest.
Es war Luc.
Sie keuchte vor Erleichterung und klammerte sich an ihn.
Er stand in seiner goldenen Rüstung vor ihr, hatte den Helm abgenommen, sodass sie sein Gesicht sah. Er lächelte. Einen Augenblick lang war der Albtraum vergessen.
Dann lief ihm Blut übers Gesicht.
Lila war direkt hinter ihm, hielt ihre Gleve in der Hand, ihr helles Haar zum Kranz geflochten, doch ihr halbes Gesicht war verwest, löste sich ab und gab den Blick auf den Schädelknochen frei. Direkt neben ihr stand eine weitere Person, aber Helena erinnerte sich nicht an ihr Gesicht.
Jetzt tauchten Titus und Rhea auf, dahinter der Rat und die Mitglieder der Ewigen Flamme. Alle umringten sie.
Ihre Gesichter waren leer, außer das von Luc.
Luc war noch am Leben. Er blutete, aber sie konnte ihn heilen. Sie streckte zitternd die Hand aus, da ergriff er das Wort.
»Deinetwegen bin ich tot.«
Sie schüttelte den Kopf, brachte kein Wort heraus.
»Sieh doch, Hel.« Luc berührte seinen Brustharnisch, und die goldene Rüstung löste sich auf und entblößte seine nackte Brust. Zwischen seinen Rippen steckte ein glänzendes schwarzes Messer, die Wunde blutete nicht. Der Schnitt wurde immer länger, erstreckte sich seinen Oberkörper entlang, bis das Messer herunterfiel, auf dem Boden zerbrach und seine Organe hervorquollen, schwarz von Wundbrand. Ein Geruch von Verwesung hing in der Luft, als würde er seit Monaten innerlich verfaulen.
»Siehst du?«
»Nein. Nein …« Sie wollte trotzdem nach ihm greifen, aber er löste sich auf, und sie behielt nichts als blutige Finger zurück.
Nun war ihre Mutter da. Helena konnte ihr Gesicht zwar nicht erkennen, doch sie wusste, dass es ihre Mutter war. Der Duft getrockneter Kräuter haftete an ihr, als sie vor Helena stand.
Helena wollte sie berühren, aber ihre Mutter löste sich in Rauch auf.
Dann ihr Vater.
Er unterschied sich deutlich von den Menschen aus dem Norden. Seine Augen waren dunkel, sein Haar schwarz und gelockt, genau wie ihres.
Er trug seinen weißen Arztkittel, und als sie seinen Blick auffing, lächelte er. Direkt unter seinem Kinn klaffte eine Wunde, die die Form seines Lächelns nachahmte, von einem Ohr zum anderen.
»Helena«, sagte er. »Deinetwegen bin ich tot.«
Er trat auf sie zu, in seiner Hand ein blitzendes Skalpell.
Sie rührte sich nicht, leistete keinen Widerstand, als er sie in den Arm nahm und ihr die Kehle aufschlitzte.
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		Als Helena die Welt wieder scharf sah, wünschte sie, sie wäre gestorben.
Ihr Kopf pochte, und ihr Haar klebte ihr an den Wangen und in der Stirn. Das Zimmer war stickig heiß. Ihr Mund war so trocken, dass ihre Zunge aufzureißen drohte.
Sie drehte sich auf die Seite. Auf dem Nachttisch standen ein Krug, ein Becher Wasser und mehrere Glasfläschchen. Sie tastete nach dem Becher und trank ihn gierig aus.
Dann ließ sie sich nach hinten sinken und trat die Decke von sich. Der Geruch von Senfumschlägen brannte ihr in der Nase. Sie reckte den Hals und betrachtete die Fläschchen auf dem Tisch. Es waren Eisen-Arsen-Tabletten darin, Riechsalz und Brechwurzel.
Sie wollte nach dem Arsen greifen, doch als sie gerade die Hand ausstreckte, schwang die Tür auf, und der nervöse, stotternde Mann aus der Zentrale trat in Begleitung von Ferron ein.
»Das Fieber wird sich kaum legen, solange die Prozedur fortgesetzt wird«, sagte der Mann gerade. Er schien genauso viel Angst vor Ferron zu haben wie vor Morrough.
Ferron hörte ihm kaum zu; sein Blick schoss sofort zum Tisch und zu dem Fläschchen, das Helena stehlen wollte. Er schritt durchs Zimmer, schnappte sich alle drei Fläschchen und steckte sie ein, ohne Helena richtig anzusehen.
Bastard.
»Und das soll ich mir jede Woche antun?«, wollte Ferron wissen und warf Helena einen finsteren Blick zu, als sei sie ein streunender Hund, den er am liebsten ertränkt hätte.
Der Mann nickte. »Soweit ich weiß, sollte der Assimilationsvorgang der Transferenz, den die Ewige Flamme entwickelt hat, ein wachsendes Maß an Toleranz hervorrufen. Genau wie beim traditionellen Mithridatismus gibt es Nebenwirkungen. Beim nächsten Mal sollten Sie weitere Fortschritte machen können, aber das Hirnfieber wird wahrscheinlich genauso schlimm ausfallen. Sie müssen verstehen, dass das kaum ein natürlicher Daseinszustand ist. Noch nie hat ein lebendiger Körper die Präsenz einer fremden Seele auch nur für kurze Zeit überlebt. Dass sie überhaupt noch am Leben ist, grenzt schon an ein Wunder. Da es nur darum geht, sie lange genug am Leben zu erhalten, um die Transmutationen umzukehren, ist der langfristige Verfall unerheblich.«
»Ich habe keine Zeit, die Pflegekraft zu spielen«, herrschte Ferron ihn an. »Ihre Behandlung war beinahe so schlimm wie die Krankheit. Wenn das so weitergeht, weiß ich nicht, wie sie lange genug überleben soll, damit ich irgendetwas finde. Sie an die Transferenz zu gewöhnen und umzukehren, was an ihrer Erinnerung geändert wurde, wird nur der erste Schritt sein. Ich muss die Informationen noch finden. Das könnte Monate dauern. Ich werde bestimmt nicht versagen, weil Sie irgendetwas als ›unerheblich‹ einstufen.«
Der Mann duckte sich, sein Hals schien in seiner Brust zu verschwinden. »Ich versichere Ihnen, High Reeve, das Arsen wird sie höchstwahrscheinlich nicht umbringen. Sie mag zwar Anzeichen einer Vergiftung zeigen, aber unseren Theorien zufolge wird die Prozedur abgeschlossen sein, bevor sie eine ernsthafte Nekrose bekommt … oder schwerwiegende Leberschäden.«
»Woher wollen Sie wissen, wie lange die Prozedur dauern wird? Es ist ja nicht mal bekannt, ob sie bei Bayard funktioniert hat.« Ferrons Tonfall war nun mörderisch. »Wenn Sie davon überzeugt sind, dass sie nicht stirbt, bevor der High Necromancer seine Antworten bekommt, und ich mich an Ihren Rat halten soll, dann werden Sie diese Aussage wiederholen, und zwar jetzt gleich, gegenüber unserem hochwohlgeborenen Anführer.«
Der Mann erbleichte vollends. »N-nun, wenn man es so betrachtet, könnten Sitzungen in größerem Abstand die Nebenwirkungen und das Hirnfieber durchaus reduzieren. Aber da traue ich mir keine eigenmächtigen Empfehlungen zu. Ich bin kein Experte, was diese neue Wissenschaft betrifft, wissen Sie. Das müssten Stroud oder der High Necromancer selbst entscheiden.«
»Sie wurden zu mir geschickt. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie eine Einschätzung abgeben können«, entgegnete Ferron.
Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich werde darauf dringen, dass Stroud vorbeikommt und eine Empfehlung ausspricht.« Er mied Ferrons Blick.
»Raus hier!«
Helena zuckte zusammen.
Ferron sah dem Mann nach, dann warf er ihr einen vernichtenden Blick zu, als wäre das alles ihre Schuld.
Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie wich zurück, aber er griff an ihr vorbei unter das Kissen, um sich zu vergewissern, dass sie dort kein Arsen versteckt hatte. Sie sah ihn wortlos an, bis er überzeugt war, dass sie wirklich nirgendwo Gift verborgen hatte, dann ging er wieder und knallte die Tür hinter sich zu.
Sie stand mit wackligen Beinen auf. Unter der Dusche musste sie sich auf den Boden setzen, weil Stehen zu anstrengend war, doch sie fühlte sich fast schon wieder wie ein Mensch, als der Schweiß und der Geruch der Umschläge fortgespült waren.
Das fürchterliche Kleid war gewaschen, gebügelt und in den Schrank gehängt worden, zusammen mit weiteren Kleidern, ebenfalls alle rot. Manche waren beinahe weinrot, andere entsetzlich grellrot. Frisch gefärbt. Das ursprüngliche Salbeigrün und Hellrosa schimmerten an den Säumen noch durch.
Aurelia war offenbar nicht von einer Idee abzubringen, die sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte.
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		Stroud erschien am nächsten Tag, gefolgt von einer toten Bediensteten und von Mandl – oder vielmehr der Leiche, die Mandl nun beherbergte.
Die Bedienstete war eine ältere Frau, die eine Art Hausangestelltenkleid trug. Sie hatte hellbraunes, ordentlich zurückgekämmtes Haar und Fältchen um Augen und Mund. Ihre Augen waren merkwürdig unfokussiert, was im scharfen Kontrast zum finsteren Groll in Mandls neuem Gesicht stand.
»Aufsetzen«, sagte Stroud zu Helena und stellte eine Arzttasche auf den Tisch.
Helena gehorchte schweigend und ließ es teilnahmslos über sich ergehen, als Stroud sie anstupste, bemerkte, wie schmal ihre Handgelenke in den Fesseln geworden waren, ihre Vitalfunktionen prüfte und empört mit der Zunge schnalzte.
»Also, das ist enttäuschend«, sagte sie schließlich. »Ich hätte wirklich gehofft, dass du das Ganze besser verträgst.«
Helena sagte nichts, doch in ihrer Brust breitete sich so etwas wie Triumph aus.
»Es war wohl zu viel erwartet, dass du die physische Widerstandskraft eines Mannes wie Bayard hast.« Stroud stieß ein missmutiges Schnauben aus, nachdem sie ihre Resonanz noch eine Weile durch Helenas Organe hatte bohren lassen.
Sie drückte ihre Finger gegen Helenas Kopf und zwang einen kleinen Energieschauer in ihren Geist, woraufhin Helena zusammenzuckte. Ihr Geist war immer noch erschöpft. »Dieses Maß an Entzündung nach sieben Tagen ist beunruhigend.«
Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe und starrte Mandl an. »Wirklich schade, dass Sie sie nicht gleich gemeldet haben. Dann wäre alles viel einfacher.«
Mandl nickte steif, was Stroud als Ausdruck ihrer Reue jedoch nicht genügte.
»Sie sollten dankbar sein, dass ich Seiner Eminenz verschwiegen habe, dass wir, wenn wir nur früher von ihr erfahren hätten, Boyles Leiche hätten bewahren können. Außerdem hätte einer der Todeslosen diese Animantin benutzen können.«
»Ich habe doch gesagt, es tut mir leid«, erwiderte Mandl. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll oder wieso Sie mich hergebracht haben.«
»Sie haben den Aufstieg auf meine Empfehlung hin vollziehen dürfen. Wenn ich hierdurch Nachteile erfahre, dann Sie ebenso«, antwortete Stroud. »Und wenn ich dafür bezahlen muss, sorge ich dafür, dass Sie umso mehr bezahlen.«
Stroud wandte sich wieder Helena zu und musterte sie mit noch ungehaltenerem Gesichtsausdruck. »Wir müssen den nächsten Anlauf verschieben, bis sie stärker ist. Wenn sie zu früh stirbt, verlieren wir die Informationen.«
Sie wandte sich an die Leibeigene im Raum. »High Reeve!«
Die Bedienstete drehte sich um und richtete die trüben Augen auf Stroud.
»Ich muss mit Ihnen reden. Unter vier Augen.«
Die ältere Frau nickte und deutete auf die Tür.
Von allen Spielarten der Nekromantie, die Helena mit angesehen hatte, war die an den Bediensteten der Ferrons besonders widerwärtig. Im Krieg hatte Helena der grausamen Logik dahinter noch folgen können, doch das Personal von Spirefell bestand ausschließlich aus Zivilisten, die aus billiger Bequemlichkeit ermordet worden waren.
Mit jeder Minute, die sie im Haus verbrachte, steigerte sich ihr Hass auf Ferron, weil sie seine Vergangenheit kannte – den Luxus und die Privilegien seiner Familie. Sein angenehmes Leben. Die Ferrons wären nichts gewesen ohne die Holdfasts und das Alchemistische Institut, ihr Reichtum hätte niemals existiert.
Sie hätten Luc gegenüber dankbar und loyal sein müssen für das, was seine Familie ihnen ermöglicht hatte, aber sie hatten ihn verraten und sich Morrough angeschlossen.
Vielleicht war der Ouroboros-Drache nicht bloß pompöse Dekoration, sondern etwas, worauf die Ferrons stolz waren: ein Omen zerstörerischen, unstillbaren Hungers, der alles in Schutt und Asche legte.
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		Am nächsten Tag kam Ferron in ihr Zimmer geschlendert. Helenas Körper wurde sofort stocksteif, die Furcht erfasste sie wie eine Flutwelle. Der körperliche Schmerz der Transferenz zuckte durch ihren Geist wie ein Nachbeben.
Er blieb an der Tür stehen, ließ den Blick seiner hellen Augen über sie schweifen und blinzelte, als er ihre Finger sah, die vor Schreck unkontrolliert zuckten. Sie verbarg ihre Hände hinter dem Rock.
»Stroud will, dass du rausgehst«, sagte er. »Sie meint, frische Luft sei gut für dich.« Er warf ihr ein Bündel hin. »Zieh das an.«
Helena entfaltete es und fand einen dicken, purpurrot gefärbten Umhang vor. Sie verzog das Gesicht.
»Stimmt etwas nicht?«
Sie schaute zu ihm. »Ist Rot die einzige Farbe, die ihr im Haus habt?«
»So können die Leiber dich besser erkennen. Komm!« Ferron trat in den Flur.
Sie folgte ihm zögernd. Die Wandleuchter im Gang brannten und wiesen die Schatten in die Schranken, während sie mit ihm bis ans Ende des Flügels ging, eine weitere Treppe hinabstieg und die Tür zu einer Veranda im Innenhof erreichte.
Es regnete, der Wind fegte ums Haus und peitschte ihr ins Gesicht. Sie schnappte erschrocken nach Luft.
Ferron drehte sich abrupt um. »Was?«
»Ich …« Ihre Stimme brach, und sie schluckte. »Ich hatte vergessen, wie sich Wind anfühlt.«
Er wandte sich wieder ab. »Der Hof ist umschlossen. Geh, wohin du willst.«
Sie sah sich um, betrachtete das Haus und die Nebengebäude. Die Veranda, auf der sie sich befanden, reichte am Flügel des Hauses vorbei und verwandelte sich in einen Säulengang, der das Haupthaus und die Nebengebäude umspannte. So konnte man bis zum Tor gelangen, ohne in den Regen treten zu müssen. Das Haus bildete mit den anderen Gebäuden einen eisernen Ring.
»Geh.« Ferron machte eine ungeduldige Handbewegung, setzte sich an einen Tisch in der Nähe, an dem zwei kleine Stühle standen, und holte eine Zeitung aus seinem Umhang.
Helenas Blick heftete sich sofort auf die Schlagzeilen.
MITGLIED DER EWIGEN FLAMME GEFASST!, brüllte die Überschrift über dem Falz in Großbuchstaben.
Unwillkürlich trat sie näher heran.
Wen hatten sie geschnappt?
Grace hatte gesagt, alle seien tot. Aber hier war der Beweis, dass es Überlebende gab. Ferron hatte nicht alle getötet.
Er schaute hoch. Sie erstarrte, konnte den Blick aber nicht von der Zeitung losreißen, hielt verzweifelt nach einem Namen Ausschau.
»Neugierig?«, fragte er so selbstgefällig, dass sie eine Gänsehaut bekam.
Er klappte die Zeitung auf, und Helena sah entgeistert ein Foto von sich selbst, wie sie betäubt und ruhiggestellt in der Zentrale lag. Ihr Gesicht war ausgemergelt, ihr Ausdruck verzerrt, mitgenommen vom Entzug nach dem Verhörmittel, ihr Haar rings um ihr Gesicht verfilzt.
Sie sollte eindeutig wie eine schmutzige, wilde Extremistin wirken.
»Die letzte flüchtige Terroristin der Ewigen Flamme wurde festgenommen und befragt«, verkündete der Vorspann direkt über dem Knick.
»Jetzt bist du endlich berühmt, und sieh nur, ich komme auch vor.« Ferrons Augen funkelten boshaft, als er auf ein Foto von sich weiter unten im Artikel zeigte, aufgenommen in diesem Hof hier, die Türme des Hauses ragten hinter ihm auf. »Für den Fall, dass jemand wissen will, wo du bist. Oder wer dich festhält.«
Helena sah ihn verwirrt an. Wieso sollte man ihre Gefangennahme und ihren Aufenthaltsort veröffentlichen? Und warum jetzt? Sie war wochenlang in der Zentrale gewesen. Ihre Ergreifung war Schnee von gestern.
»Ich fand die Falle ja ziemlich offensichtlich.« Ferron seufzte und blätterte um. »Aber andererseits hat sich euer Widerstand noch nie durch seine Intelligenz ausgezeichnet. Etwas Subtileres würde euren Leuten wahrscheinlich entgehen. Der High Necromancer hofft, wer auch immer noch übrig ist, wird sich moralisch verpflichtet fühlen, das letzte Aufflackern der Ewigen Flamme zu retten.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich habe da meine Zweifel, aber es kann wohl nicht schaden.«
Er lehnte sich zurück und widmete sich gelangweilt der nächsten Spalte.
Helena taumelte nach hinten.
Hatte man sie deshalb nach Spirefell gebracht und nicht in der Zentrale behalten? Um sie als Lockvogel zu missbrauchen?
Ein ersticktes Geräusch entrang sich ihrer Kehle. Sie drehte sich um und stolperte eine Treppe hinunter in den Regen. Sie konnte nirgendwohin, doch sie musste fort von hier.
Der am Hals verschlossene Umhang schnürte ihr die Luft ab und hielt sie zurück. Sie riss ihn ab und rannte durch den Hof.
Eiskalter Regen durchnässte ihr modisch dünnes Kleid, aber sie spürte es kaum. Sie sah die Türme der Stadt, die sich jenseits von Spirefell wie eine silberne Krone erhoben. Sie hielt nach dem Leuchtfeuer Ausschau, das immer oben im Alchemieturm gebrannt hatte, die ewige Flamme, die seit der Gründung Paladias überdauert hatte, doch sie war nicht zu sehen. Sie war erloschen.
Trotzdem ging sie darauf zu. Als sie am Ende des Hofes ankam, verschwanden die Türme alle hinter der Mauer. Sie lief hin und her, suchte nach einem Ausweg, trat schließlich bis ans Tor, auch wenn sie wusste, dass es zwecklos war.
Es war fest verschlossen, und die schmiedeeisernen Verzierungen standen so dicht, dass sie sich nicht hindurchzwängen konnte. Sie rüttelte so heftig daran, dass ihre Handgelenke sich verkrampften.
Beim Versuch, darüberzuklettern, zerfetzte sie sich die Schuhe, das kalte Eisen verbrannte ihr die Haut, und ihre Hände wurden taub vor Schmerz.
Ein Stück entfernt las Ferron ungerührt seine Zeitung.
Sie hätte am liebsten geschrien. Sie klammerte sich ans Tor und rüttelte wieder daran.
Was, wenn jemand in die Falle ging?
Jemand, der die ganze Zeit überlebt hatte, könnte ihretwegen in Gefangenschaft geraten.
Sie holte keuchend Luft. Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie zerspringen. Sie ließ sich nach unten sinken, rüttelte wieder und wieder am Tor, als würde das Eisen irgendwann nachgeben, wenn sie nur hartnäckig genug war.
Schließlich kehrte sie verzweifelt zum Haus zurück.
Alles um sie herum war grau: der tote Rasen, die laublosen, kahlen Bäume, das dunkle Haus mit seinen schwarzen Ranken und den Türmen, selbst die blassen Berghänge mit ihren weißen Gipfeln waren vom grauen Dunst verhangen.
Als wäre die Welt aller Farben beraubt. Abgesehen von ihr. Sie stand da in Blutrot, ein schroffer Kontrast inmitten der Eintönigkeit.
Der Wind wehte ihr den Regen ins Gesicht, traf sie mit eisigen Tropfen, die sie zittern ließen. Sie war ganz durchnässt. Ihre Hände wurden weiß, die Fingerspitzen schmerzten bei jedem Windstoß. Das Metall ihrer Fesseln schickte ihr Kälteschauer durch die Knochen.
Sie hielt sich die Augen zu und versuchte nachzudenken. Was konnte sie tun? Irgendetwas musste sie tun können.
Nein. Ihr Plan blieb unverändert. Sterben, durch Ferrons Hand oder ihre eigene.
Der Regen strömte ihr durchs Haar und übers Gesicht, während sie sich zwang, zurück zum Haus zu gehen. Zwei Leibeigene waren auf der Treppe zum Haupthaus postiert. Helena erkannte sie aus der Zentrale wieder. Sie waren durch Wind und Wetter so verschlissen, dass sie beinahe eins mit den Steinen wurden, aber beide sahen zu, wie sie sich Ferron näherte.
Ferron hob den Kopf, sein Blick blieb hart. »Du warst noch nicht lange genug draußen. Lauf weiter.«
Sie stahl sich zurück in den Hof. In der Mitte standen ein paar Bäume, hinter denen sie sich verstecken konnte, während sie sich in den Säulengang gegenüber kauerte und sich aufzuwärmen versuchte. Ihren Umhang sah sie im Kies liegen, durchnässt vom Regen. Sie schlang die Arme wärmend um den Oberkörper.
Nach und nach legte sich das Zittern. Wieder erfasste sie eine Windbö. Sie kam sich so dünn vor wie Papier, so müde, dass sie dort draußen hätte einschlafen können.
Womöglich ein Anzeichen, dass sie erfror …
Wenn sie einschlief, würden ihre Organe langsam versagen, und sie würde sterben. Sie hatte gelesen, das sei ein sanfter Tod. Also gab sie sich der Besinnungslosigkeit hin, bis alles angenehm dumpf wurde.
»Kreativ.« Ferrons Stimme war noch kälter als der Wind. Er packte sie am Arm, und sie wurde von Hitze durchflutet, ihr Herz raste plötzlich los wie ein Pferd zu Beginn eines Rennens, pumpte heißes Blut durch ihren Körper.
Sie schnappte erschrocken nach Luft, wollte sich von ihm losreißen.
Er starrte sie an. »Steh auf.«
Ungelenk rappelte sie sich auf, ihre Handgelenke ziepten. Sie war immer noch blau vor Kälte, die Glieder steif gefroren, aber nun zu warm zum Sterben.
»Wehe, ich muss dich schleppen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ging auf das Haus zu.
Sie folgte ihm missmutig. An der Tür wartete eine Bedienstete. Die dritte, die sie sah. Tot wie alle anderen. Doch sie war jünger und als Hausmädchen gekleidet. Sie hatte eine Bürste und einen Lappen in der Hand. Helena wollte sich vorbeischieben, aber Ferron versperrte ihr den Weg.
»Aurelia bekommt einen Anfall, wenn du Schlamm ins Haus trägst. Setz dich.«
»Ich kann mich selbst sauber machen«, entgegnete Helena angespannt.
»Ich habe dich aber nicht gefragt«, sagte Ferron. Seine Resonanz zerrte an ihren Nerven, und Helena knickten die Knie weg, sodass sie auf einen Stuhl sank. Das Hausmädchen kniete sich hin und putzte Helenas nasse Schuhe, während sie reglos dasaß, gefangen zwischen fasziniertem Entsetzen und Scham.
Der Glaube besagte, dass Körper und Seele bis zur Einäscherung verbunden blieben. Erst wenn die Flammen das Fleisch verschlangen, wurde die himmlische Seele von ihrer primitiven irdischen Gestalt befreit. Hatte der Mensch ein frommes Leben frei von Sünden geführt, konnte die reine Seele in die höchsten Himmelssphären aufsteigen.
Wurde die Leiche nicht verbrannt, war die Seele gefangen, der Aufstieg blieb ihr verwehrt, und sie drohte, durch den Verfall des Körpers beschmutzt zu werden. Hielt dieser Zustand zu lange an, konnte die Unreinheit des Körpers die Seele in Maden, Insekten, Krankheiten und andere groteske Formen des Bösen verwandeln, woraufhin sie dazu verdammt war, unter die Erdoberfläche zu sinken und für immer im feuchtdunklen Feuer des Ewigen Abgrunds zu schmoren.
Mit einer Wiedererweckung riskierte man nicht nur eine solche Verwandlung, sondern konnte – indem sowohl Körper als auch Seele an einen Nekromanten gebunden war – selbst die reinsten Seelen so sehr verderben, dass sie niemals aufsteigen würden, es sei denn, sie wurden durch heiliges Feuer befreit.
Helena konnte nicht anders, als dem Hausmädchen ins Gesicht zu schauen und nach Anzeichen zu suchen, dass sich in ihrem Inneren noch eine Seele befand, die langsam verging, gefangen im Zustand zwischen Leben und Tod. Der Blick des Mädchens war leer. Jedes Überbleibsel einer Seele wurde von Ferrons Willen erstickt.
Sie schaute ihn an. »Du bist ein Monster.«
Er zog lediglich eine Augenbraue hoch. »Ach, ist dir das auch schon aufgefallen?«
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		Ferron ging, als das Hausmädchen mit Helenas Schuhen fertig war, und Helena stand sofort auf, wollte sich nicht weiter von der Leiche anfassen lassen.
Die junge Frau ging ins Haus. Sobald sie Helena den Rücken zugekehrt hatte, schnappte sie sich hastig Ferrons abgelegte Zeitung, versteckte sie hinter dem Rücken, holte tief Luft und trat ins Haus.
Sie konzentrierte sich allein auf die Zeitung in ihrer Hand, als sie auf die Treppe zueilte.
Die Schatten ragten bedrohlich auf, aber Helena würdigte sie keines Blickes, zählte stattdessen ihre Schritte, hielt sich am Geländer fest, dann an der Wand und schaute auf die bernsteinfarbenen Lichtkegel der Wandleuchter, bis sie in ihrem Zimmer ankam.
Es war in ihrer Abwesenheit gelüftet worden. Das Bett war frisch bezogen. Die Luft war beinahe so kalt wie draußen, doch die Fenster waren wieder geschlossen und verriegelt.
Helena war durchnässt und fror, aber Ferron konnte jederzeit bemerken, dass die Zeitung fehlte, und sie holen kommen. Sie durfte keine Zeit verlieren.
Sie kauerte sich ans Fenster, wo das Licht am hellsten war, und sog jedes Wort in sich auf, angefangen ganz oben. NOVEMBRIS 1788.
Schockiert starrte sie das Datum an. Das konnte nicht stimmen. Ihre letzte Erinnerung an ein konkretes Datum war, als Lila Bayard ihre Pflichten als Paladin wiederaufgenommen hatte und erneut in die Schlacht gezogen war – Anfang 1786.
Wenn der Krieg vor vierzehn Monaten geendet hatte, war das im Spätsommer 1787 gewesen. Das hieße, dass sie keinerlei Erinnerung an beinahe neunzehn Monate des Krieges hatte. Alles verschwamm, wann immer sie sich an irgendetwas anderes als die Schichten im Hospital zu erinnern versuchte. Sie erinnerte sich an überhaupt nichts mehr, an keine Unterhaltung, keine Jahreszeit, weder an Lumithias Aszendenz noch ihre Evaneszenz, nur an eine Endlosschleife aus Arbeit im Hospital, wie ein ewiger Schrei.
Sie schloss die Augen und zermarterte sich das Gehirn – da musste doch irgendetwas sein. So viel konnte ihr nicht fehlen, aber es war, als wollte sie nach dem Wind greifen. Ein scharfer Schmerz färbte ihr Sichtfeld rot.
Sie blinzelte. Da war eine Zeitung in der Hand.
Sie packte sie fester, musste sie schnell lesen, bevor Ferron auffiel, dass sie sie genommen hatte. Rasch fing sie an, den ersten Artikel zu verschlingen.
Das letzte noch flüchtige Mitglied der Extremistenvereinigung, die sich selbst Orden der Ewigen Flamme nennt, wurde gefasst und zur Befragung gebracht. Neu-Paladias Zentrale hat die Identität Helena Marinos bestätigt, einer ausländischen Alchemiestudentin aus der Inselnation Etras im Süden. Die etrasische Regierung weist jegliche Verbindung oder Unterstützung der terroristischen Aktivitäten der Ewigen Flamme zurück. Um die Bürger Neu-Paladias vor weiterer Gewalt zu schützen, wurde Marino außerhalb der Stadt auf Spirefell inhaftiert, wo über ihr Schicksal entschieden werden soll. Spirefell, das bekannte Anwesen der Familie Ferron, wurde von Urius Ferron aus Eisen erbaut. Dank seiner einzigartigen Architektur, die der außergewöhnlichen Resonanz der Familie ein Denkmal setzt, eignet es sich besonders als sicherer Verwahrungsort für gefährliche Insassen.
Die Ferrons, eine der ältesten Dynastien Paladias, blicken auf eine längere Geschichte zurück als die der Holdfasts. Immer wieder wurden sie von der Ewigen Flamme ins Visier genommen. Eisengildemeister Atreus Ferron wurde verhaftet und hingerichtet, weil er sich gegen das Unterdrückungsregime der Holdfasts ausgesprochen hatte. Sein Sohn, Kaine Ferron, wurde grundlos beschuldigt, Prinzipat Apollo Holdfast ermordet zu haben. Alle Anklagen gegen Vater und Sohn wurden später fallen gelassen …

Ferron war des Mordes am Prinzipaten beschuldigt worden? Des Attentats, das den Krieg ausgelöst hatte?
Sie starrte die Worte an, bis sie verschwammen.
Sie erinnerte sich an Prinzipat Apollos Tod. Seine Leiche war auf dem Grün vor dem Alchemistischen Institut entdeckt worden, brutal ermordet, und sofort waren Ermittlungen eingeleitet worden. Sie erinnerte sich an kein Ergebnis. Damals war so viel passiert: die Beerdigung, die Vorbereitungen für Lucs Ernennung zum neuen Prinzipaten. Das eigentlich freudige Ereignis war überschattet gewesen von Trauer und Schock. Luc hatte das alles nicht wahrhaben wollen, während seine Freunde einen Eid schworen, ihn mit ihrem Leben zu beschützen. Die Zeremonie war kaum vorüber, da kam es schon zum Aufruhr, die Todeslosen traten auf den Plan, und der scheinbar endlose Krieg begann.
Hatte Ferron ihn getötet? Sicher nicht, er war damals gerade erst sechzehn gewesen. Vielleicht war die Behauptung nur erfunden, um die Familie Ferron als Opfer der Holdfasts darzustellen? Das schien plausibler.
Sie las den Rest des Artikels, hoffte auf weitere Informationen, aber er wiederholte bloß das übliche Narrativ der Todeslosen über den Krieg: dass sie ihn nicht begonnen hätten, dass es tatsächlich nie einen »Krieg« gegeben habe, sondern vielmehr Unruhen im Volk, verursacht von einer kleinen Gruppe religiöser Extremisten, die sich weigerten, die demokratisch gewählte Paladianische Gildenversammlung anzuerkennen.
Luc wurde als machtgieriges Ungeheuer dargestellt, das die gesamte Stadt hatte niederbrennen wollen, damit sie bloß niemand anderem in die Hände fiel.
Luc, der am Abend vor seiner Ernennung zum Prinzipaten auf das Dach des Alchemieturms gestiegen war und allein an der Kante gestanden hatte.
Helena war ihm gefolgt und so nahe herangetreten, wie sie sich traute, hatte ihm versprochen, sie würde alles für ihn tun, wenn er nur dort wegkommen und ihre Hand nehmen würde.
Er hatte nicht auf sie gehört, bis sie schwor, wenn er sprang, würde sie es auch tun. Erst dann war er zurückgewichen, um sie zu retten.
Bis zum Sonnenaufgang waren sie auf dem Dach sitzen geblieben. Sie hatte seine Hand gehalten und die ganze Nacht geredet, hatte ihm von Etras erzählt, von den Klippen und den kleinen Dörfern, wo Esel farbig gestrichene Karren zogen, von den Oliven, den vielen Bauernhöfen und dem Meer im Sommer. Eines Tages würden sie dorthin fahren, versprach sie ihm. Sobald alles wieder gut war, würde sie ihn mitnehmen und ihm zeigen, wie schön es war.
Luc hatte niemals Prinzipat werden wollen. Hätte es einen anderen Anwärter gegeben, hätte er ihm, ohne zu zögern, den Vortritt gelassen.
Helena blätterte um und blinzelte heftig.
Eine Spalte der Zeitung listete Hinrichtungen auf, die der High Reeve in der vergangenen Woche durchgeführt hatte, inklusive eines Fotos elend aussehender Männer und Frauen, die auf einem Podest knieten. Davor stand – ganz in Schwarz gekleidet, Gesicht und Haar unter einem verzierten Helm verborgen – Ferron, die blasse Hand ausgestreckt.
Sie erkannte ihn schon an der Haltung, der vertrauten Krümmung seiner langen Finger, aber der Artikel sprach lediglich vom High Reeve.
Nirgends wurde erwähnt, dass Kaine Ferron der High Reeve war.
War das ein Geheimnis?
Wem sollte das nützen? Dem verfallenen Zustand des Anwesens nach zu urteilen, jedenfalls nicht den Ferrons.
Dafür musste Morrough verantwortlich sein. Solange die Identität des High Reeve geheim war, verfügte der High Necromancer über eine außerordentlich mächtige Waffe. Wenn jeder der High Reeve sein konnte, machte das die Leute misstrauisch. Außerdem war es Ferron somit unmöglich, eine eigene Gefolgschaft um sich zu scharen und genug Macht anzuhäufen, um Morrough stürzen zu können.
Vielleicht hatte Ferron ja Ambitionen, die Morrough fürchtete.
Und schließlich machte es Spirefell zur perfekten Falle. Sollte irgendjemand versuchen, Helena zu retten, würde er damit rechnen, einen Gildeerben herauszufordern, ohne zu ahnen, wer sie tatsächlich gefangen hielt.
Eilig las sie den Rest der Zeitung. Es wurde vage von Getreideknappheit gesprochen. Seltsam, dass es eine Knappheit gab. Die beiden Nachbarländer Paladias waren bedeutsame Exporteure landwirtschaftlicher Erzeugnisse. Das Königshaus von Novis pflegte historische Verbindungen zu den Holdfasts, also war ein durch Novis verhängtes Embargo keine Überraschung, aber Hevgoss, ihr westlicher Nachbar und ein höchst militaristisches Land, hatte sich seit Jahrzehnten um bessere Handelsverträge mit den Gilden bemüht.
Die Holdfasts hatten den Verhandlungen stets einen Riegel vorgeschoben und sich geweigert, Alchemie in der Rüstungsindustrie einzusetzen. Gilden, die sich nicht an die Handelsbeschränkungen mit Hevgoss hielten, wurde der Zugang zu Lumithium verwehrt, sodass sie keine alchemistische Verarbeitung im großen Stil durchführen konnten.
Wieso sollte Hevgoss Paladia nun kein Getreide liefern?
Der politische Teil der Zeitung war auf erschreckende Art fast schon amüsant. Die »Gildenversammlung«, deren Gründung den Krieg anscheinend verursacht hatte, debattierte seit drei Wochen über Aufzuggebühren, als hätte Neu-Paladia nichts Wichtigeres zu tun, bevor die Wintersonnenwende das neue Jahr einläutete.
Interessanter war da ein Absatz, der einen Abgesandten Paladias erwähnte, der im Östlichen Kaiserreich eingetroffen und dem der Grenzübertritt gestattet worden war. Es war das erste Mal seit mehreren Hundert Jahren, dass ein Paladianer das Östliche Reich betreten durfte. Hatte Shiseo, der Verräter, etwa dorthin gewollt?
Die Klatschspalten übersprang Helena weitgehend, aber ihr fiel dennoch auf, wie oft Aurelia Ferrons Name darin auftauchte. Anscheinend war sie aus der feinen Gesellschaft nicht wegzudenken.
Dann fiel ihr ein Meinungsbeitrag ins Auge. Auf den ersten Blick schien er beinahe harmlos; es ging um den gegenwärtigen Mangel an Arbeitskräften und den bedauerlichen Verlust so vieler begabter Alchemisten durch den »Konflikt«, den die Ewige Flamme herbeigeführt hatte. Statistiken sollten untermauern, wie Paladias Wirtschaft schrumpfen würde, weil nun mehrere Generationen von Alchemisten fehlten. Die Lösung, so der Autor, seien geförderte Geburten. Plötzlich klang der Artikel nicht mehr wie ein Meinungsstück, sondern wurde regelrecht zur Werbeanzeige. Die Leiterin der neuen Wissenschafts- und Alchemieabteilung der Zentrale, Irmgard Stroud, rief ein Programm ins Leben, das die nächste Generation von Alchemisten stärken sollte, indem sie durch neue wissenschaftliche Selektionsmethoden den bestmöglichen Start erhielten.
Dafür wurden Freiwillige gesucht. Teilnehmer erhielten Verpflegung und Obdach, und sobald sie das Programm absolviert hätten, durften diejenigen unter ihnen, die bereits verurteilt waren, eine Wiederaufnahme ihres Verfahrens erwarten.
Helena las den Text mehrmals und konnte kaum glauben, was dort stand. Das Ganze war ein Zuchtprogramm, das als wirtschaftliche Lösung verkauft wurde. Als wären Alchemisten Hunde, die man entsprechend ökonomisch erstrebenswerter Transmutationsfähigkeiten züchten konnte.
Das Konzept war nicht völlig neu. In die Resonanz einheiraten nannte man die Tendenz der Gildefamilien, sich Ehepartner mit der gleichen oder einer kompatiblen alchemistischen Resonanz auszusuchen. Aurelia und Ferron waren das beste Beispiel dafür.
Das Resonanzrepertoire eines Alchemisten war zwar genauso erblich bedingt wie Haar- und Augenfarbe, doch Resonanz konnte auch unvermittelt auftauchen oder verschwinden.
Helenas Eltern waren beide keine Alchemisten gewesen. Ihr Vater hatte eine mindere Resonanz für Stahl und Kupfer gezeigt, aber nicht genug, um eine Ausbildung aufnehmen oder sich für eine Gilde qualifizieren zu können. Soweit Helena sich erinnerte, hatte ihre Mutter überhaupt keine Resonanz besessen.
Und nun schien Stroud herausfinden zu wollen, inwieweit Resonanz tatsächlich erblich bedingt war, und wandte sich an die Gefangenen am Außenposten. Wer sonst würde sich für ein solches Zuchtprogramm zur Verfügung stellen, wenn es dafür bloß Essen, ein Dach über dem Kopf und ein neues Verfahren gab?
Sie dachte an Grace, halb verhungert und verzweifelt, deren kleine Brüder noch nicht arbeiten konnten und die bereit war, ein Auge zu verkaufen. Unter Garantie gab es viele andere wie sie.
Die zahllosen Akten, die Stroud die ganze Zeit durchgesehen hatte – daran musste sie gearbeitet und geeignete Kandidaten aus den Unterlagen des Widerstands gesiebt haben.
Helena versteckte die Zeitung in ihrem Kleiderschrank und nahm sich vor, sie irgendwo liegen zu lassen, wenn sie das Zimmer das nächste Mal verließ. Ihre Gelenke waren steif vor lauter Kälte, also ging sie ins Bad und zog die nassen Sachen aus.
Sie stand unter dem heißen Wasser, bis das Gefühl in ihren Körper zurückkehrte und die Kälte aus ihren Knochen verschwand. Sie wusch sich in aller Ruhe, hatte keine Eile, in das eiskalte Zimmer zurückzukehren.
An ihrem Körper entdeckte sie Narben, an die sie sich nicht erinnern konnte.
Die größte verlief direkt zwischen ihren Brüsten. Sie war dick und erhaben, etwas aufgeworfen, als hätte man ihr das Brustbein geöffnet und es anschließend wieder zugetackert.
Sie strich mit den Fingern darüber und fand eine Kuhle im Knochen, spürte die durchtrennten Nerven.
Anscheinend war sie nicht geheilt worden. Dann wäre der Knochen nachgewachsen. Problemlos hätte sie die Nervenenden wieder zusammenfügen können, damit sie das Gefühl nicht verlor, und das Gewebe so anordnen, dass keine derart sichtbare Narbe entstand.
Das war alles nicht geschehen. Die Wunde hatte ohne Vivimantie verheilen müssen.
Vielleicht war das die massive Verletzung, die Stroud gemeint hatte.
Nein, mit einer solchen Verletzung hätte sie nicht in Stasis versetzt werden können. Sie suchte ihren Körper gründlich ab und fand noch mehr Narben.
Ihr Geist schien es gewohnt, nicht auf diese Narben zu achten, doch sie konzentrierte sich und nahm jede einzelne in Augenschein.
An der Wade erkannte sie Spuren einer großen, kreisförmigen Wunde. Am Bauch und zwischen zwei Rippen verliefen hauchdünne Narben, die eindeutig mit Vivimantie geheilt worden waren.
In der rechten Handfläche befanden sich noch mehr Narben. Schnitte in der Hand und den Fingern, als hätte sie in eine Klinge gegriffen, und, was noch merkwürdiger war, sieben kleine Einstiche. Sie bildeten einen perfekten Kreis in ihrer Handfläche. Klein, aber deutlich zu erkennen. Sie starrte sie an. Die Form kam ihr bekannt vor.
Beunruhigt ließ sie die Hand sinken und tastete schließlich nach der einen Narbe, an die sie sich erinnerte.
Sie war kaum zu sehen, verborgen im Schatten ihres Kiefers, und reichte lang und dünn an der linken Seite ihres Halses entlang, fast bis zur Kehle.

			[image: ]
			
		Ferron brachte Helena ihren sauberen und trockenen Umhang mit, als er am nächsten Tag vorbeikam, und warf ihn nach ihr.
Helena folgte ihm und ließ unterwegs verstohlen die Zeitung fallen. Auf der Veranda angekommen, zückte er eine neue. Die Titelgeschichte handelte von einem Denkmal, das der Gouverneur Fabian Greenfinch zu Ehren Morroughs, des Befreiers Neu-Paladias, errichten lassen wollte. Es sollte im kommenden Jahr enthüllt werden.
Wieder regnete es. Helena sah sich um, wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte keine große Lust, unter Ferrons Aufsicht im Kreis zu spazieren.
Vielleicht konnte sie irgendwo einen besonders spitzen Stock finden und ihn damit erstechen.
Sie schlenderte die Veranda entlang, bis sie sich langweilte, dann setzte sie sich und betrachtete das reglose Haus, versuchte zu erraten, wie viele Zimmer ein so großes Anwesen wohl haben mochte.
Schon das Haus der Bayards, Solis Splendor, war ihr gigantisch erschienen. Es war eines der wenigen frei stehenden Wohnhäuser in der Stadt, ein Überbleibsel vergangener Zeiten. Spirefell war deutlich größer.
Als Ferron aufstand und ging, verstand sie das als Einladung, wieder hineinzugehen. Sie sah sich um und stellte enttäuscht fest, dass er die Zeitung nicht vergessen hatte.
Sie ging zur Tür. Die Wintersonne goss ihr Licht wie Quecksilber auf den dunklen Boden, doch der Korridor dahinter verschwand im Dunkeln wie ein geöffneter Schlund. Die dicken Vorhänge ließen kein Licht durch und erzeugten die staubig bedrückende Atmosphäre einer Gruft. Die Lampen waren aus.
Sie tastete sich an der Wand entlang und suchte nach einem Schalter.
Aus der Dunkelheit fegte ihr ein Windstoß entgegen, und der Geruch von Staub und Fäulnis traf sie im Gesicht wie ein kalter Atemzug, gefolgt von einem tiefen, wandelnden Ächzen, das das ganze Haus zum Beben brachte.
Helena taumelte rückwärts, ihr Herz raste.
Wenn die Wolken fortzogen, wäre es heller. Sie kauerte sich wartend auf der Veranda zusammen. Durch den Regenschleier sah das Haus ringsum beinahe wie eine schlafende Kreatur aus, die sich zusammengerollt hatte, die Türme wie Stacheln auf ihrem Rücken.
Der Regen wollte nicht aufhören. Der Himmel verdunkelte sich noch mehr, als schließlich die Dämmerung hereinbrach. Zu dieser Zeit im Mondkreislauf hatte selbst Lumithia, der hellere der beiden Monde, so weit abgenommen, dass ihr Licht die Wolkendecke nicht durchdrang.
Hinter der Tür war das Licht nun noch schwächer.
Helena holte tief Luft; sie war dort schon einmal durchgegangen. Nicht weit in der Dunkelheit lag eine Treppe, wenn sie die fand, konnte sie sich weiter vorantasten.
Es waren bloß Schatten. Nicht der Tank. Oder das Nichts. Bloß Schatten.
Sie zögerte an der Tür. Alles wurde noch dunkler, die Sonne war fast untergegangen.
Helena spürte, wie sie sich in der Dunkelheit verlor. Die Furcht streckte die scharfen Krallen nach ihr aus, und sie zwang sich, loszugehen. Sie stolperte, stieß gegen einen Tisch, spürte den Schmerz im Schienbein jedoch kaum.
Finde die Treppe.
Es ist nur ein Haus.
Aber sie fühlte, wie die Dunkelheit sie verschlucken wollte, wie sie sie anzog – die Endlosigkeit war ganz nahe. Sie klammerte sich am Tisch fest, und ihre Hände zitterten so heftig, dass er wackelte. Etwas fiel krachend zu Boden.
Atmen. Einfach atmen.
Sie rang nach Luft, aber der Schmerz riss ihre Brust entzwei. Ihr Herz pochte wild wie ein eingesperrter Vogel, der sich immer wieder gegen ihre Rippen warf.
Ein paar Schritte schaffte sie noch, bevor ihre Beine versagten. Sie rollte sich auf dem Boden zusammen, das Holz fühlte sich an wie Knochen. Sie verschwand wieder im Nichts. Im Nichts, wo sie sich nicht bewegen konnte … nicht schreien konnte … und niemand sie befreien würde …
Sie wurde an den Armen gepackt und hochgezogen.
»Was machst du da?«
Sie blinzelte in das plötzliche Licht und starrte in Ferrons erbostes Gesicht.
An der Wand brannte eine elektrische Leuchte, ein Lichtschein im Dunkeln, nur für sie beide.
Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht, versuchte, das sie umgebende Meer aus Schwärze auszublenden.
»Es war … so dunkel«, presste sie hervor.
»Was?«
Sie atmete so flach, dass ihr schwindelig wurde.
»Du hast Angst im Dunkeln?« Seine silbernen Augen glühten, seine Stimme klang fassungslos.
Sie wollte sich losreißen – wollte lieber im Flur ersticken, als in Ferrons Nähe zu sein –, doch er ließ sie nicht los, zog sie zur Treppe, die nur wenige Schritte entfernt war, zerrte sie in ihr Zimmer und ließ nicht zu, dass sie sich wieder auf den Boden kauerte.
»Beruhig dich«, herrschte er sie an, sobald sie zurück in dem vertrauten Raum war.
Die Tür fiel krachend ins Schloss.
Helena ließ sich in den Sessel fallen, beugte sich vornüber und klammerte sich an den Stoffbezug. Ihre Finger zuckten weiter, Schmerz schoss ihr durch die Arme, aber das kümmerte sie nicht. Sie musste etwas Reales, Greifbares spüren statt den Abgrund im Nirgendwo, in dem es nur ihren Körper gab und sonst nichts.
Die Luft schien ihr von innen die Lunge zu zerschneiden.
Sie war in ihrem Zimmer. Das Haus hatte sie nicht verschlungen, denn Häuser verschlangen keine Menschen. Ihr Kopf wurde langsam klarer, die erdrückende Furcht legte sich und ließ ihren Verstand wieder übernehmen.
Doch es war beinahe noch schlimmer, rational zu denken. Dazusitzen und zu wissen, dass ihre Angst keinen Sinn ergab. Denn es spielte keine Rolle. Der Angst in ihr war es egal, was ihr Verstand sagte.
»Was ist los mit dir?«
Sie erschrak und schaute hoch.
Ferron war immer noch da und wollte sie anscheinend ausfragen, nachdem ihre Panikattacke vorüber war.
Sie wandte den Blick ab.
»Wenn du es mir nicht sagen willst, hole ich mir die Antwort aus deinem Kopf.«
Helena fuhr zusammen. Der Gedanke an seine Resonanz ging ihr durch und durch. Teile ihres Gehirns fühlten sich immer noch verletzt an, verformt von der Transferenz.
Sie verzog den Mund, ihre Kehle schnürte sich zu. »Es gefällt mir nicht, wenn ich nichts sehen kann.«
»Seit wann? Wäre mir nicht aufgefallen, dass du hier drin permanent das Licht anhättest. Oder ist diese Dunkelheit etwas anderes?«
Hitze breitete sich von ihrem Nacken her aus. Sie starrte auf die Eisenstangen im Boden. »Das Zimmer kenne ich ja. Es geht um Orte, die ich nicht kenne, deren Ende ich nicht sehe. Im … im Stasis-Tank war es immer dunkel, egal, wie sehr ich mich angestrengt habe, irgendetwas zu erkennen. Und ich habe nichts um mich herum gespürt, nur meinen bewegungslos schwebenden Körper. Das hat sich so … endlos angefühlt. Als wäre ich nirgendwo. Ich war … ich war so lange dort und habe immer darauf gewartet, dass jemand kommt, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich dunkle Orte sehe, die anscheinend kein Ende haben, bekomme ich das Gefühl, wieder dort hinzumüssen, nur wird mich diesmal niemand finden.«
Das hörte sich irrational an. Es war auch irrational, doch sie hatte kein Mittel dagegen: Ihr Geist und ihr Verstand waren voneinander abgespalten, getrennt durch einen tiefen Graben. Ihrem Geist war es egal, ob die Angst sinnvoll war, er wollte einfach nie wieder dorthin zurück.
Ferron schwieg so lange, dass sie ihn schließlich ansah, beinahe krankhaft neugierig auf seine Reaktion, aber seine Mimik war undurchdringlich. Er erwiderte ihren Blick regungslos wie eine Statue.
Es war das erste Mal, dass sie ihn einfach betrachtete, ihn als das sah, was er war, nicht wer er war.
Seine Kleidung kaschierte, wie auffällig schmal er war, ganz anders als die meisten Eisenalchemisten. Sein Äußeres und sein Auftreten passten auch nicht zu einem Kampfalchemisten. Sie konnte sich ihn nicht mit schwerer Waffe in der Hand vorstellen.
Abgesehen vom raubtierhaften Funkeln seiner Augen hatte er beinahe zu feine Züge, wie eine etwas zu stark gemeißelte Skulptur.
Alles an ihm war dünn und scharfkantig.
»Weißt du«, riss Ferron sie aus ihren Gedanken, »als ich gehört habe, dass du es bist, die ich bekommen soll, habe ich mich darauf gefreut, dich zu brechen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, ich kann gar nicht übertreffen, was du dir selbst angetan hast.«
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		Ferron brachte sie jeden Tag in den Innenhof und wieder zurück. Seine Laune war stets finster, und er wies sie spöttisch auf die verschiedenen Lichtschalter hin, die allein zu finden sie ja »zu beschränkt« sei.
Er war so herablassend, dass sie am liebsten einen Stein nach ihm geworfen hätte und enttäuscht war, dass sie draußen nur feinen weißen Kies fand.
Der Hof langweilte sie. Er war eintönig und bitterkalt, die Wolken waren schwer von Schnee, auch wenn am Boden nie mehr als eine dünne Puderschicht lag, von der sie taube Fußsohlen bekam.
Sie wagte sich aus ihrem Zimmer, denn sie wollte unbedingt eine passable Waffe finden, und wenn es nur ein Polsternagel war. Vor der nächsten Transferenzsitzung würde sie sich umbringen.
Wenn die Sonne durch die Ostfenster kroch und Helena nah an den Wänden blieb und sorgsam atmete, konnte sie die Ausflüge verkraften.
Wenn sie ihrem Zimmer zu lange fernblieb, tauchten die Leibeigenen auf. Sie versuchten nicht, sie aufzuhalten oder zurück in ihr Zimmer zu treiben, sie beobachteten sie nur und folgten ihr wie geisterhafte Erscheinungen.
Sie versuchte, sie ebenso zu ignorieren wie das Knarren des Hauses und die wandelnden Schatten, aber sie machten es ihr unmöglich, eine Suizidmethode zu finden. Doch sie gab nicht auf, obwohl die meisten Zimmer abgeschlossen waren und die anderen nichts als alte Möbel und nutzlosen Plunder enthielten.
In einem Zimmer entdeckte sie ein Gemälde hinter einem abgebauten Bettgestell. Es war mit einem Tuch abgedeckt. Neugierig zog sie es hervor.
Sie hob das Stück Stoff und erkannte, dass es ein Porträt der Familie Ferron war. Nicht von Ferron und Aurelia, sondern von Ferron als Kind mit seinen Eltern.
Atreus Ferron, der einstige Patriarch, war ein großer, muskulöser Mann, dem Helena vor Jahren im Institut begegnet war. Er hatte eine Habichtsnase, strenge Züge und dichte Brauen, die Schatten über seine blassblauen Augen warfen. Seine elegante Kleidung konnte seine Abstammung aus einer Familie von Schmieden und Eisenhändlern nicht verbergen, sie zeigte sich in seinem Körperbau, den breiten Schultern und riesigen Händen mit schweren Eisenringen an den Fingern.
Kaine Ferron stand neben seinem Vater. Er sah genauso aus, wie sie ihn aus dem Institut in Erinnerung hatte, ganz anders als die destillierte Version, die nun aus ihm geworden war. Sein Gesicht war voller, und obwohl er beinahe so groß war wie sein Vater, hatte er nichts von der kräftigen Gestalt, die diesen so imposant machte. Ferron war ein schlaksiger Grünschnabel. Sein ganzes Auftreten war eine offensichtliche Kopie des Mannes neben ihm. Sein braunes Haar war heller als das seines Vaters, aber genauso frisiert, sein Gesichtsausdruck und seine Pose ahmten Atreus nach, und er zog die dunklen Brauen über den haselnussbraunen Augen zusammen.
Im Zentrum des Porträts stand eine Frau im hellgrauen Kleid. Sie trug einen Ehering aus Eisen, aber ihre Hände waren so zart, dass er nicht zu ihr passen wollte. Sie war gertenschlank, hatte ein herzförmiges Gesicht, graue Augen, ein schmales Kinn und aschbraunes Haar. Hätte Helena ein Bild von ihr allein gesehen, hätte sie niemals erraten, dass sie Ferrons Mutter war, doch direkt nebeneinander erkannte man ihren Einfluss auf seinen Körperbau, wie ihre Züge Ferrons weicher gemacht und die raubvogelhaften Kanten und breiten Schultern gemildert hatten, die er sonst von seinem Vater geerbt hätte. Die größte Ähnlichkeit lag jedoch in ihren Mündern und im Glanz und der Neigung ihrer Augen.
Helena musterte die Gesichter eine ganze Weile, bis ihr auffiel, dass das Porträt unfertig war. Es fehlten die Details der Kleidung und die symbolischen Motive, die solche Bildnisse normalerweise ausmachten. Als hätte etwas die Entstehung unterbrochen.
Sie ließ das Tuch wieder los und schob das Bild zurück in sein Versteck. Vor ihren Augen erschienen abwechselnd der dunkelhaarige Ferron auf dem Gemälde und die silberblasse Version, als die er nun existierte.

			[image: ]
			
		»Die Entzündung ist so gut wie abgeheilt«, verkündete Stroud zwei Wochen später. Sie hatte erneut Mandl mitgebracht und zwängte ihre Resonanz in Helenas Gehirn, bis sie nur noch Rot sah. »Ich denke, eine Sitzung pro Monat reicht aus. Allerdings«, sie nahm Helenas Handgelenk und untersuchte missbilligend den Zustand ihrer Muskulatur, »erholst du dich nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Gehst du jeden Tag an die Luft?«
»Ja. Der High Reeve sorgt dafür.«
»Und bewegst du dich? Je stärker deine Verfassung, desto eher wirst du die Transferenz ohne Fieberkrämpfe überstehen.«
Helena starrte Stroud an, fassungslos, dass ihr bisher niemand ein Sterbenswörtchen davon gesagt hatte. Sie hatte Krämpfe gehabt?
Stroud sah sie erwartungsvoll an, und Helena brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass Spazierengehen in den Augen der Frau eine ausreichende Vorsichtsmaßnahme gegen weitere Krämpfe war.
»Ja«, stieß Helena hervor.
»Gut. Außerdem wurde bei dir eine nervöse Störung festgestellt.«
Helena biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte Ferron Stroud davon erzählt.
»Ja. Ich mag keine … dunklen Orte, die ich nicht kenne.«
Mandl lachte prustend auf.
»Tja, da können wir nichts machen.« Stroud setzte ihre Untersuchung fort. »Weißt du, es ist jammerschade, dass ich dich nicht als Versuchsperson in meinem Programm benutzen kann. Ich habe mir noch einmal deine Zulassungsunterlagen durchgelesen. Du hattest wirklich ein bemerkenswertes Repertoire.«
Helenas Kehle verengte sich.
»Die Holdfasts hatten ein Faible für seltene Alchemisten«, bemerkte Mandl.
Helena biss sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte.
Stroud nickte. »Wenn der High Reeve mit dir fertig ist, stelle ich einen Antrag, damit ich dich als Nächstes bekomme.«
Helena reckte das Kinn. »Nun, das wird Ihnen nicht viel nützen. Ich bin sterilisiert.«
Sie zuckte zusammen, als Strouds Resonanz ihr plötzlich in den Unterleib fuhr. Kurz darauf zeichneten sich Enttäuschung und Ärger in Strouds Gesicht ab.
»Wann ist das passiert?«
Helena drehte sich weg und starrte so angestrengt in eine Ecke, dass alles vor ihren Augen verschwamm. »Das war eine der Bedingungen, unter denen der Falcon mich in der Stadt geduldet hat. Da Vivimantie ein Makel der Seele ist, der bereits im Mutterleib besteht, könnte er … weitergegeben werden. Als Heilerin hatte ich ohnehin schon das Gelübde abgelegt, niemals zu heiraten oder Kinder zu bekommen, aber er …«, sie schluckte, »… er wollte ganz sichergehen.«
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